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Adolf Socin hat in seinem Buche ^Schriftsprache und 
Dialecte im Deutschen nach Zeugnissen alter und neuer Zeit" 
(Heilbronn 1888) eine klare Darstellung der Entwicklung 
gegeben, welche die neuhochdeutsche Schriftsprache aus den 
Mundarten heraus und neben denselben durchgemacht hat. 
Mit besonderer Ausführlichkeit behandelt der gelehrte Ver- 
fasser den alemannischen Dialect und zeigt deutlich, wie in 
dem Gebiete desselben die Schriftsprache sich ausgebildet 
hat. Der Zweck seines Buches hat es aber Socin auferlegt, 
auch da nur heiTorragende Erscheinungen zu besprechen 
und auf diejenigen Punkte hinzuweisen, in welchen Schrift- 
sprache und Dialect auffällig sich berühren. 

Meine Arbeit möchte nun, im Anschluss an die Socin'schen 
Erörterungen, die Grundlagen untersuchen, auf denen jene 
deutlicher sichtbaren Stellen der Entwicklung ruhen; ich 
möchte überhaupt diejenigen Linien des ganzen Ganges auf- 
decken, welche nicht vor Augen liegen, sondern tiefer gesucht 
werden müssen. Alle diejenigen Factoren möchte ich auf- 
zeigen, welche es möglich machen, dass neben einer Volks- 
sprache, die sich im wesentlichen seit dem Beginn des 
XVI. Jahrhunderts bis heute nicht verändert hat, die neu- 
hochdeutsche Schriftsprache sich eingebürgert hat. Um diesen 
Zweck einer Darlegung der Verhältnisse der beiden Sprachen 
zu erreichen, habe ich die einzelnen Gebiete, in denen 
schriftliche Niedersetzüngen überhaupt vorkommen, so genau 
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wie möglich betrachtet: ich habe die Sprache der Dichter 
untersucht, ich bin den amtlichen Erlassen nachgegangen, 
ich habe die Aeusserungen der Leiter des Kirchenwesens 
angesehen, es haben mir die Aufzeichnungen der Chronisten 
vorgelegen. Mein Hauptaugenmerk aber habe ich den Drucken 
des XVI. Jahrhunderts zugewendet, welche einerseits einen 
Theil des soeben genannten Materials enthalten, anderseits 
der Wissenschaft, namentlich derjenigen der Geschichte dienen. 
Keines von diesen Gebieten steht in seinem Verhältniss von 
Schriftsprache und Mundart dem andern völlig gleich: der 
Gang meiner Arbeit wird zeigen, dass jeder der genannten 
Bereiche eigenartige Wege aufweist, auf denen die Schriftr 
spräche neben dem Dialecte einhergegangen ist und sich 
schliesslich über denselben erhoben hat. 

Ich hatte mir nun anfänglich vorgenommen, meinen 
Stoff nach sachlichen Kategorien zu ordnen, die Sprache 
der Dichter vor derjenigen der Kirche, nach dieser die 
Sprache der amtUchen Erlasse u. s. w. zu behandeln. Eine 
solche Art der Darstellung hätte aber den Ueberblick über 
die eigentliche sprachgeschichtliche Entwicklung erschwert. 
Ich habe es darum vorgezogen, chronologisch zu verfahren, 
so weit dies thunlich, Schritt für Schritt die Schriftsprache 
in ihrer Entwicklung zu begleiten. Dabei gewinnt allerdings 
meine Darstellung oft ein etwas sprunghaftes Wesen; es 
musste ein Gebiet verlassen und auf ein anderes übergetreten 
werden, weil am einen Orte die Entwicklung derjenigen an 
einem andern vorauseilte. Im grossen Ganzen aber wohnt 
dem Stoffe selbst — auch bei der Behandlung nach der Zeit 
— eine gewisse sachliche Ordnung inne. Denn die Werke 
der Dichter, mit Ausnahme der Schriften des Pamphilus 
Gengenbach, zeigen erst nach den Abhandlungen der Prosaisten 
schriftsprachlichen Einfluss. Es treten wiederum schriftsprach- 
lich durchsetzte amtliche Aeusserungen in ihrer grossen Masse 
erst nach dem letzten nur noch schwach mundartlich ge- 
färbten Drama auf, und die ganze Reihe der Entwicklung 
wird durch die Chronisten abgeschlossen, welche erst ganz 
spät der Schriftsprache Zutritt gestatten. Mit solcher Art 
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der Behandlung der Dinge glaube ich am ehesten zu dem 
Ziele gelangen zu können, ein Bprachgeschichtlich richtiges 
Bild von der Entstehung der Verhältnisse geben zu können, 
aus denen die bei Socin angeführten Thatsacheu hervor- 
gegangen sind. Diese letzteren gewinnen allerdings durch 
die Erörterungen meiner Arbeit dann und wann ein etwas 
anderes Aussehen, die Beleuchtung von verschiedenen Ge- 
sichtspunkten aus lässt zum Theil neue Seiten an ihnen 
erkennen ; es treten auch früher nicht beachtete Punkte her- 
vor, welche den bei Socin gegebenen üeberblick aussichts- 
reicher gestalten. 

Einen grossen Nutzen zieht meine Arbeit dadurch aus 
dem Werke Socin 's, dass dieses mir gestattete, meine ganze 
Aufmerksamkeit einzig auf Basel zu richten, d. h. mich der 
Nothwendigkeit tiberhob, die Entwicklung der Schriftsprache 
in der übrigen Schweiz und namentlich im Elsass, in Strass- 
burg zu verfolgen. Da genügt es vollkommen, wenn wir 
die äussern Thatsachen kennen, und diese gibt Socin in 
reicher Fülle. Für alle die Fälle also, in denen in meiner 
Arbeit eine Darlegung gleichzeitiger Verhältnisse in Zürich, 
Bern, Strassburg und an andern Orten des alemannischen 
Sprachgebietes vermisst werden sollte, möchte ich hiemit 
auf Socin's „Schriftsprache und Dialecte im Deutschen" 
verwiesen haben. 

Wenn es nun neben dem genannten Werke meiner 
eigenen Arbeit gelingen sollte, für einen der im XVI. Jahr- 
hundert als Pflegestelle gelehrter Bildung, als Handelsplatz 
und als Pflanzstätte soliden Bürgerthums bekannten Ort die 
Entwicklung der Schriftsprache nach ihren Innern und äussern 
Ursachen darzulegen, so glaube ich immerhin der Sprach- 
geschichte einen kleinen Dienst zu leisten. Jch würde mich 
auch wirklich glücklich schätzen, wenn ich mir sagen dürfte, 
dass ich den Wunsch und die Aufforderung meines ver- 
ewigten Lehrers Prof. Wilh. Vischer erfüllt hätte, die er auf 
Seite XXII seiner Vorrede zu Andreas Ryff's Selbstbiographie 
(„Beiträge zur vaterländ. Geschichte, Bd. IX, Basel 1870") 
mit den Worten ausgesprochen hat: „Es wäre sicher eine 
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dankenswerthe Aufgabe für unsere jungen Basler Germa- 
nisten, die Geschichte unserer Sprache, ftlr welche ein reiches 
Material vorliegt, in eingehender Weise zu bearbeiten. Ein 
solches Unternehmen hätte keineswegs ein rein baslerisches 
Interesse, es müsste fllr die germanistischen Studien über- 
haupt von grossem Werthe sein." 

Noch bleibt mir zu bemerken, dass ich die Titel der 
Werke, deren ich mich zu dieser Arbeit bedient habe, jedes- 
mal an der Stelle anführen werde, zu der ich sie benützt 
habe. Dank sagen möchte ich sodann dem Vorsteher der 
Stadtbibliothek in Zürich, aus der mir einige seltene Basler 
Drucke zur Verfügung gestellt worden sind ; ich danke auch 
Herrn Staatsarchivar Dr. Rud. Wackernagel in Basel, der 
mir in freundlicher Zuvorkommenheit urkundliches, überhaupt 
amtliches Material zugänglich gemacht hat. Herr Dr. Adolf Socin 
hat meiner Arbeit wohlwollende Aufmerksamkeit geschenkt. 
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Im Jahre 1494 erschien in Basel Sebdstian Brandts 
„Narrenschifl". Dasselbe ist in einer Sprache geschrieben, 
von der Zarncke (in seiner Ausgabe des ^NarrenschiflFes" 
Leipzig 1854, auf S. 273) sagt, dass sie „in keiner Weise 
auf das Neuhochdeutsche hindeute, sondern strenge auf der 
Stufe des Mittelhochdeutschen beharre." Zarncke setzt hier 
natürlich eine jüngere Stufe des Mittelhochdeutschen vor- 
aus, und seine Behauptung ist auch richtig, wenn wir von 
den vielen baslerischen Eigenthümlichkeiten absehen, die 
Brandt's Sprache von dem scheiden, was wir als Mittel- 
hochdeutsch — auch auf jüngerer Stufe — zu bezeichnen 
gewohnt sind. Trotz der im „Narrenschiflfe" waltenden 
Characteristica des baslerischen Alemannisch verhält es sich 
mit der Sprache Brandt's auch wieder nicht ganz so, wie 
Geiler von Kaisersberg meint, wenn er im Hinblick auf 
Seb. Brandt's Buch sagt: „Ecce enim lingua nostra verna- 
cula theutonica (ea quam cum lacte in Alsatia superioris 
GermanisB suximus) conscriptum est." (S. Zamcke's Aus- 
gabe S. 251.) Wenn das hier Gesagte vollständig wahr 
wäre, so müsste das „Narrenschiflf" in seinem Vocalismus 
wesentlich anders aussehen als dies thatsächlich der Fall 
ist. Es dürfte da ja kein mittelhochdeutsches ä sich finden, 
sondern jedes derselben müsste zu o geworden sein, i müsste 
durchweg % ie das üe vertreten. Dies wären Eigenthümlich- 
keiten der lingua vernacula Alsatiae. Die Sprache Brandt's; 
ist nun aber, wie Socin („Schriftsprache und Dialecte im 
Deutschen." S, 186) wohl am richtigsten sagt, „eine Art 
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oberrheinischer Schriftsprache, das heisst das Mittelhoch- 
deutsche, versetzt mit den hervorstehendsten Eigenschaften 
des hier (in Basel) gesprochenen alemannischen Dialectes." 
Sie ist die Sprache der Schriftsteller, der Dichter und der 
Prosaisten — der Schreibenden überhaupt. Sie ist insofern 
von dem wirklich gesprochenen Alemannisch verschieden, als 
sie sich möglichst frei von Formen und Lauten zu halten 
strebt, die jederzeit als die in die Augen springendsten 
Eigenthümlichkeiten der Mundart empfunden worden sind. 
Diese Sprache der Schreibenden wendet also nicht durchweg 
das aus dem mittelhochdeutschen ä entstandene o der Volks- 
sprache an; wenn sie sich mögliehst scharf von dieser 
scheiden will, vermeidet sie das o ganz. — Der Schrifb- 
dialect — ich entlehne diesen Ausdruck von Socin — meidet 
auch die Laute i und ie statt ü und üe\ in der Flexion 
stellt er neben die in der gesprochenen Volkssprache aus- 
schliesslich gebräuchlichen contrahirten Formen der Verben 
haben^ kommen, wollen, müssen, u. a. die uncontrahirten; 
er verkürzt die Vorsilben ge^ he, ze nicht zu g, b, z oder 
wendet wenigstens mit derartigen Präfixen gebildete Formen 
der Volkssprache meist nur da an, wo sie metrische Schwierig- 
keiten überwinden helfen. Ferner braucht der Schriftdialect 
mit Vorliebe die vollen Formen des bestimmten Artikels, 
während die Mundart nur die proclitischen Formen desselben 
kennt (dsach, dschwitzer, sHus), Der gelehrte Conrad Gesner 
in Zürich sagt auch in seinem Mithridates (Zürich 1555): 
„Commune est Germanis articulorum quorundam aliquando 
finales tantum literas vel initiales proferre, ut 's bansen, 
's husz, d' frow, imm husz, ubi scribimus: des bansen, das 
husz, die frow, in dem husz. In prseteritis quse ge augmento 
prseposito fiunt, nostri saepius vel e vocalem tantum vel 
augmentum totum omittunt: gessen, gangen." Also auch 
die Formen des präfixlosen Part. Prät. (troffen, geben ftlr 
getroffen, gegeben) vermeidet der Schriftdialect. Jeden- 
falls ist auch im Beginn des XVI. Jahrhunderts schon der 
unbestimmte Artikel in der Volkssprache auf e reducirt ge- 
wesen, der Schriftdialect aber zeigt überall ein, eine^ ein 
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und ihre Flexionsformen. Das auslautende n, das heute 
überall abgefallen ist, welches aber der Schriftdialect con- 
sequent setzt, hat in der Volkssprache jener Zeit kaum 
mehr bestanden: bei Gengenbach (Leienspiegel 420) findet 
sich die Form naeme=: nehmen. Trotz all der Unterschiede 
war aber auch diese „oberrheinische Schriftsprache" Eigen- 
thum des Volkes, sie ging neben dem wirklich gesprochenen 
Baslerischen her, und wenn man sie las, so hatte man doch 
das Gefühl, die eigensten Worte des eigenen Dialectes zu 
vernehmen. Einen Beweis für diese Thatsache bietet gerade 
die oben (S. 1) angeführte Aeusserung Geilers. Dieselbe 
scheint sich allerdings nur auf die Sprache des Elsasses zu 
beziehen; es muss aber hier bemerkt werden, dass der 
elsässische Schriftdialect sich von demjenigen Basels nicht 
unterschied. — Wohl sind in der Volksmundart einzelne 
Unterschiede zu finden. Für diese wirkliche Volkssprache 
fehlen aber Denkmäler, und in den schriftlichen Nieder- 
setzungen verschwinden überhaupt die wenigen Eigenheiten, 
welche Baslerisch und Elsässisch trennen. Darum kann jene 
Aeusserung Geilers recht wohl auch auf die Sprache Basels 
bezogen werden. Dass dieses sprachlich näher zum Elsass 
als zu der Schweiz steht, giebt auch Zarncke zu, wenn er 
vom Dialecte Brandts sagt, dass es der sei, „welcher im 
obem Elsass von Strassburg bis Basel gesprochen" — oder 
vielmehr geschrieben ward. Auf die Zugehörigkeit der Sprache 
Basels zu der des Elsasses weist übrigens auch der heutige 
Dialect mit Sicherheit hin. Besonders kommt hier — neben 
den schon angeführten vocalischen Eigenthümlichkeiten (i, ie, 
und e statt ü, üe und ö) — ein flexivisches Moment in 
Betracht. Es ist das vollkommene Eindringen der Endung 
en der I. Plur. der Verba in die beiden andern Personen 
des Prsßs., in die II. Plur. Prät. (Ind. und Conj.) und in den 
Plural des Imperativ. Heute lautet, wegen des durchgehenden 
Abfalls des n im Alemannischen, diese Endung in all den 
genannten Formen — e (vor Consonanten; vor Vocalen ist 
sie immer en). Im Schweizerischen hingegen — namentlich 
in der Ostschweiz — ist die Endung der III. Plur. Prees, 
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Ind. über die übrigen Pluralpersonen des PrsBS., des Prset, 
Ind. und Gonj. mächtig geworden. Die Schriften des XVI. 
Jahrhunderts zeigen im ganzen Verbalplural ausnahmslos — 
ent Dasselbe ist heute lautgesetzlich zu et geworden. Dieses 
ent war früher auch im Elsässisch-Baslerischen Regel: noch 
Brandt kennt Doppelformen; er hat das alte ent aber offen- 
bar mehr aus Tradition als der wirklichen Sprache gemäss 
gesetzt, denn schon in der 1476 verfassten „Beschreibung der 
Burgunderkriege'' durch den Basler Stadtschreiber Nicolaus 
Rüsch, der, aus Basel hervorgegangen, lange im Elsass ge- 
lebt hatte (Cf. die Diss. von G. Bernoulli, Basel 1886, ge- 
druckt auch als Beilage in Bd. III. der „Basler Ghroniken"), 
steht — mit ganz wenigen Ausnahmen — nur en als Plural- 
endung. In Joh. Pauli's „Schimpf und Emst^ (Strassburg 
1538) und in Jörg Wickram's „Rollwagenbüchlein" (Strass- 
burg 1555) ist 6n Regel. Mit dem Elsässischen hat Basel 
dieses en angenommen. VtTohl findet sich dasselbe auch im 
Plural westschweizerischer Dialecte ausser Basel; dort steht 
aber in Plural II et, und von allen schweizerischen Mund- 
arten hat nur Basel zusammen mit dem Elsass hier aus- 
geglichen. Eine Ausnahme von diesem Antretenlassen der 
Endung en (heute vor Gonsonanten e) machen nur die con- 
trahirten Formen von geb&n, gehen, haben, lassen, müssen, 
nehmen, sollen, stehen, thun und woüefi. Diese bewahren 
im Schriftdialecte ausnahmslos ihr nd. Im heutigen Dialect 
allerdings ist die Flexion nach der I. Plur. so mächtig, 
dass Doppelformen sich gebildet haben. In Basel conjugirt 
man heute mir, ir, sie, gän und gänd, gehn und gehnd, hän 
und händ, lehn und lehnd, mien und miend, stehn und 
stehnd, dien und diend, wän und wand. Von nehmen wird 
nur noch der Inf. (nä), von sollen keine Form mehr con- 
trahirt. 

Diese Abschweifung mag zeigen, wie sehr also das 
Baslerische zur Sprache des Elsasses stimmt. 

Aus dem baslerisch- elsässischen Schriftdialecte heraus 
hat sich nun die nhd, Sprache in unserer Gegend ent- 
wickelt, oder besser gesagt: in diesen Schriftdialect und 
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bicht in die gesprochene Sprache hinein sind nach und 
nach Formen der Schriftsprache gedrungen, haben immer 
weiter sich verbreitet und haben zuletzt den Schriftdialect 
ganz von der Mundart losgelöst und ihn zu dem gemacht, 
was wir heute im Gegensatz zum Dialecte als Schriftsprache 
bezeichnen. 

Der Anstoss zu dieser Entwicklung der Schriftsprache 
ftus dem Schriftdialect ist nun aber nicht von den Pflegern 
des letztem selbst, ist nicht von den Schriftstellern aus- 
gegangen, sondern es haben ausschliesslich die Drucker die 
nhd. Schriftsprache nach und nach zur Sprache der in Basel 
Schreibenden gemacht. (Gf. auch die Schrift von Kluge: 
„Von Luther bis Lessing." Abschn. IV, S. 49—59.) 

Noch Zarncke glaubt (N. Seh. S. 273), dass in Basel 
die nhd. Lautreihe zur Zeit des Druckes des „Narren* 
schififes'^ ungebraucht gewesen sei. Auch Pietsch („Martin 
Luther und die hochdeutsche Schriftsprache. '^ Breslau 1883. 
S. 16) scheint dieser Meinung zu sein, wenn er sagt, dass 
man die Unkenntniss der neuen Diphthonge in Brandt's 
„Narrenschiff" „auf Rechnung des Druckortes Basel zu 
setzen geneigt sein" könnte. Socin hat nun aber dargethan 
(a. a. 0. S. 184), dass schon vor dem Drucke des Brandt'- 
sehen Werkes die neue Lautreihe in Basel sehr wohl ge- 
kannt war, denn schon 1490 erschien bei Lienhart Ysenhüt 
in Basel Steinhöwels „Äsop" in der Gemeinsprache: .^schlecht 
und verstenÜichen geteutschet nit wort ausz wort sonder 
syn ausz sin''; und 1515 — 1518 erschien dreimal in der 
genannten Sprache ein y^Plenarium oder Evangelibüch: Sumer 
und Winterteyl durch dz gantz jar in einen jeden sonntag^ 
von der Zeyt und von den Heyligen, Die ordenung der 
Mess mit samt irem Jntroit oder ar^fang.'' (Cf. Socin. 
S. 184.) Daneben erschienen aber immer noch Bücher, die 
ganz in der Landessprache gedruckt waren. Ein Beweis 
dafür sind die Büchlein, die der Uebersetzerthätigkeit der 
Basler Earthäuser ihren Ursprung verdanken. Ich kenne 
deren dreizehn. Sie enthalten Werke des heil. Bonaventura, 
des heUi Bernhard, des heil. Augustin und des Th. von 
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Aquino. Sämmtliche Schriften sind ,,usz latin in tütsch ge- 
zogen durch den andechtigen wirdigen votier Ludovicum 
Moser Carthuser ordens ze Basel in sant Margrefhen 
ihaV^; sie sind in den Jahren 1506 und 1507 bei Michael 
Furter in Basel gedruckt worden. Ihre Sprache ist reiner 
Schrifbdialect ; der Uebersetzer hält dabei noch an alten 
Schreibungen fest, die der gesprochenen Sprache nicht mehr 
gemäss waren: die Wörter nämlich, die mhd. auf sl^ sw 
anlauten, werden wirklich noch slahen^ swach u. s. w. ge- 
schrieben. Ganz im Dialecte gehalten sind auch die deutschen 
Sätze in der lateinischen Grammatik des Joh. Murmellius 
(„libelus optatissimus cui titulus Pappa"), welche im Jahre 
1516 bei Adam Petri gedruckt worden ist. Interessant sind 
hier in den lateinisch-deutschen Gonjugationsparadigmen die 
Endungen des Plurals: end und en wechseln regellos ab, 
letzteres wiegt vor. 

Der bei dem Drucke der Werke in reinem Schriftdialect 
oder in völligem Gemeindeutsch fest gehaltene Gesichtspunkt 
war jedenfalls derjenige der Nützlichkeit und der Bestimmung 
eines Buches für engere oder weitere Landesgrenzen. Dass 
das „Narrenschiff", welches so schnell weite Verbreitung 
gefunden hat, nicht in der Gemeinsprache, sondern bis 1519 
immer wieder in seiner ursprünglichen mundartlichen Form 
gedruckt worden ist, hat darin seinen Grund, dass Brandt 
seinem Werke selbst die denkbar grösste Sorgfalt hat an- 
gedeihen lassen und den Druck des „Narrenschiffes" genau 
überwachte (Zamcke, N. Seh. S. 267). 

So sehen wir also im Beginn des XVI. Jahrhunderts 
gemeindeutsche Drucke neben solchen in dem landesüblichen 
Schriftdialecte von Basel ausgehen. Bald aber sind in die 
Werke letzterer Art gemeindeutsche Laute eindrungen, und 
ich will nun versuchen, nachzuweisen, wie dieser Einfluss 
beginnt und wie er allmählig immer bedeutender wird. 

Zu dieser Darstellung bietet ein treffliches Material der 
Dichter Pamphilus Gengenbach, dessen wirkliche und muth- 
massliche Werke Karl Gcedeke (Hannover 1856) in einem 
stattlichen Bande herausgegeben hat. Nach L. A. Burckhardt's 
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„Geschichte der dramatischen Kunst zu Basel" (in Bd. I. 
der „Beiträge zur Geschichte Basels" — S. 180 flf.) ist 
Gengenbach der erste deutsche Schriftsteller, der in Basel 
namhaft gemacht werden kann. Er war Basler Bürger und 
betrieb das Gewerbe eines Buchdruckers. Weller (auf S. 4 
seiner Schrift „Das alte Volkstheater der Schweiz", Frauen- 
feld 1863) führt als erstes sicheres Druck jähr Gengenbachs 
1513 an; er scheint von da an bis etwa 1523 thätig gewesen 
zu sein. Als einem Gewerbsmanne musste es nun diesem 
P. Gengenbach recht angelegen sein, den in seiner Druckerei 
erstellten Schriften eine möglichst weite Verbreitung zu ver- 
schaffen, und diesen Zweck erreichte er um so eher, je ge- 
meinverständlicher, je mehr dem gfemeinen Deutsch genähert 
die Sprache seiner Drucke war. Als baslerischer Dichter 
aber stand er auf dem Boden des von Brandt schon ange- 
wandten elsässisch-baslerischen Schriftdialectes. Wenn nun 
Goedeke (in seiner Ausgabe Gengenbachs, in deren Einleitung 
man sich übrigens über die Lebensbezüge des Dichters unter- 
richten kann) sagt (S. XVI): „Gengenbachs Bedeutung beruht 
nicht auf seinem bürgerlichen Gewerbe, sondern auf seiner 
schriftstellerischen Thätigkeit," so mag diese Werthschätzung 
für den Herausgeber selbst Geltung haben. Ausser Goedeke 
wird aber wohl kaum Jemand Gengenbach fttr einen grossen 
Dichter halten. Für mich nun liegt Gengenbachs Bedeutung 
gerade in jenem Zusammentreten seiner Thätigkeit als Dichter 
mit seinem bürgerlichen Berufe. Als Dichter musste er dar- 
auf bedacht sein, seine Werke in möglichst edler Form, d. 
h. so vor sich zu sehen, wie sie seiner Feder entflossen 
waren, als Drucker aber handelte er dann nach den eben 
dargelegten Rücksichten. Gengenbach ist nun ein Dichter, 
der recht eigentlich für das Volk geschrieben hat; sein 
Schriftdialect ist deshalb durchsetzt von Formen der Volks- 
mundart: die Anwendung der contrahirten Formen be- 
stimmter Verben, die Setzung des aus mhd. a entstandenen 
0, die verkürzten Präfixe, die proclitischen Artikelformen 
sind bei ihm häufig; im Grossen und Ganzen allerdings 
hält er sich an die Tradition des Schriftdialectes. Gengen- 



Digitized by 



Google 



— 8 - 

bach selbst wendet in seinen Gedichten noch keine ein- 
zige schriftsprachliche Form an: ich werde dies im Laufe 
meiner Untersuchung mehrfach darthun. Die Thatsache 
aber, dass schon in den frühesten seiner Drucke Spuren 
der Schriftsprache sich zeigen, dass die Ausgaben späterer 
Werke von schriftsprachlichen Formen erfüllt sind, zeigt 
uns, wie immer mehr die Drucker sich dem grossen Gebiete 
dieser Schriftsprache zu nähern suchten. Noch Brandt also 
hat von seinem „Narrenschiflfe" die Gemeinsprache fern ge- 
halten, und auch Murner hat jedenfalls dem Drucker seiner 
1519 ganz im Dialecte herausgegebenen „Geuchmatt" den 
Wunsch der Beibehaltung seiner eigenen Schreibweise aus- 
gedrückt.*) Gengenbach aber hat bei der Wiedergabe seiner 
Gedichte einfach seine Drucker walten lassen. Im Anfang 
halten sich diese noch ziemlich genau an das Original, weil 
damals die gemeindeutsch in Basel gedruckton Bücher noch 
wenig zahlreich und die Druckereien gewohnt waren, ent- 
weder ausschliesslich mit dem Dialecte oder allein mit der 
Schriftsprache zu arbeiten, je nachdem Wunsch des Autors 
oder Bedürfniss des Verlegers massgebend waren. Später 
aber häufen sich die schriftsprachlichen Formen in Gengen- 
bachs Drucken beträchtlich, und am Ende überwiegen sie. 
Man ist nun gewohnt, diese Sprache, in welcher sich 
nhd. Formen im Drucke nach alemannischen Manuscripten 
mit den Formen des Originals mischen, als eine verwil- 
derte zu bezeichnen: es scheinen die neuen Diphthonge 
das alte Vocalsystem willkürlich zu durchbrechen. Mir 



Schilling in seinem Aufsatz „Die Diphthong! sirung der 
Vocale ü, iu und 1" (Programm der Realschule zu Werdau 1878) 
irrt sich, wenn er annimmt, dass Murner sich bemühe, „der neuhoch- 
deutschen Schriftsprache gerecht zu werden." In Murners Briefen 
an den Rath von Strassburg finden sich allerdings vereinzelte ei 
statt i (in wein), aber seine in Basel 1519 ganz alemannisch ge- 
druckte „Geuchmatt" ist Beweis genug, dass er sich nicht um die 
Herstellung schriftsprachlicher Formen „bemüht" hat, sondern dass 
er im Gegentheil im Dialect schreiben wollte. Nur auf Rechnung 
der Drucker sind die nhd. Laute seiner späteren Schriften zu 
setzen. — 
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wird es nun aber wahrscheinlich, dass diese Willkür nur 
auf den ersten Blick sich als solche darstellt, und ich 
glaube, an Pamphilus Gengenbach, dem Dichter und Drucker 
nachweisen zu können, dass nach bestimmten Regeln die 
Diphthonge ei, ew, au an die Stelle der Vocale ?, m, ü treten 
und nach und nach der alemannische Schriftdialect dem 
neuhochdeutschen Sprachtypus genähert und endlich assi- 
milirt wird. 

Nach der vorhin citirten Angabe Wellers wäre 1513 
der Termin, nach welchem wir die Gengenbach'schen Drucke 
zu setzen hätten. Goedeke allerdings giebt in seinem Ver- 
zeichniss Gengenbach'scher Drucke (S. 686 ff seiner Ausg.) 
1509 als ältestes Druckjahr an. Dies ist aber nicht sicher, 
denn einmal fehlen in vielen und gerade in den altern 
Drucken Gengenbachs die Angaben von Ort und Datum, 
zweitens wage ich nicht, wie Goedeke, aus der blossen That- 
sache, dass ein Gedicht Gengenbachs auf eine im Jahre 1509 
vorgekommene Geschichte Bezug nimmt, auf den Druck dieser 
Erzählung im gleichen Jahre zu schliessen. Goedeke nimmt 
femer ein Gedicht als ein Werk Gengenbachs an, wenn 
unter dem Drucke die Buchstaben S. R. F. stehen. Ich kann 
dieses Criterum unmöglich als ein absolut sicheres bezeichnen, 
und ich werde daher in der folgenden Betrachtung der bei 
Goedeke edirten Gedichte mich deutlich ausdrücken, wenn 
ich an der Autorschaft Gengenbachs zweifle. 

Als erstes Stück Gengenbachs steht bei Goedeke „Der 
welsch Fluss.'^ Nach GoeJeke wird es wahrscheinlich, dass 
dieses Gedicht vor die datirten Drucke, also vor 1515 fällt; 
Goedeke selbst setzt es in's Jahr 1513. Mit Ausnahme der 
nachher aufzuführenden Formen ist dieses Stück streng im 
Baslerischeii Schriftdialect mit Annäherung an die wirkliche 
Volkssprache geschrieben. An diese musste sich Gengen- 
bach halten, denn mehrere seiner Gedichte waren für die 
öffentliche Aufführung in Basel bestimmt, und da war der 
Dichter gezwungen, auf die Sprache der „geschickten Burger" 
Rücksicht zu nehmen. Trotzdem sehen wir im „welschen 
Fluss" die nhd. Diphthonge in folgenden Wörtern auftreten: 

2 
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1. ei statt mhd. (alem.) i in erdireich (190), mein (Vers 
70. 260), sein (60. 65. 111 und S. 8, Z. 7 v. u.), streit (71\ 
weil (141), weisz = yfeise (75). Alle andern Wörter, in 
denen mhd. t vorkommt, behalten dasselbe (by, sinen, triben 
u. s. w. auch min, sin, stryt, wyl kommt vor). 

2. eu statt mhd. iu (alem. ü) in euch (176. 177. 178. 
197), leüt (75. 76. 84. 103), new (132), teütschen (182)^ 
un-trew (2); sonst besteht allgemein ü in Wörtern wie 6e- 
dütung, Krützlin, süberlich, tütsch u. s. w. Zu bemerken 
ist hier, dass Gengenbachs Drucke ü und ü unconsequent 
für altes iu und altes ü anwenden. — 

3. au statt mhd. (alem.) ü in ausz (260) und in trauren 
(184). 

Die schriftsprachlichen Formen in dem zweiten Stücke 
„Der alt Eydgnoss'^ welches Goedeke in's Jahr 1514 setzt, 
sind folgende: 

1. ei statt mhd. (alem.) i in bey (Vers 232), dein (188. 
299. 327), freygsz (130), leib (252. 264), mein (120. 158. 
165. 183. 187. 193. 227. 230. 236. 252. 256. 264. 274. 286. 
292. 321. 359. 364), sein (322), sey (164. 369), verräterey 
(217), weisz = ^em (331), weit (82. 346). Sonst steht 
überall noch mhd. t (by stände, dinen, minen, schwitzer ^ 
wychen; je einmal steht din, min und wyt.) 

2. eu statt mhd. iu (alem. ü) in leüt (54. 208), trew 
(13), treüwen (210), teütschen (334), un-trew (39. 107. 336), 
neben gerüwen, lüte, trüwen; auch Zw^ und ^rütc; ist ge- 
bräuchlich. 

3. aw statt mhd. (alem.) ü in aws2; (236. 246. 324), 
brauch (22); sonst steht überall noch ü, auch in usz. 

Vor die bestimmt datirten Drucke setzt Goedeke auch 
den ,,Bundschu'\ In diesem Stück vertheilen sich die nhd. 
Formen so: 

1. ei statt mhd. (alem.) t in fdnlein (Prosa Z. 65), sein 
(Pron.) (78, 82, 92 und in der Prosa in Z. 52. 76) sdn 
(esse) (52), sey (97. 177), Schreiber (58). Sonst ist t überall 
bewahrt (fänlin, Fryburg, glisner, min im Reime zu sin = 
esse, siwen u. s. w.). 



Digitized by 



Google 



— ll - 

2. eu statt mhd. tu (alem. ü) in hüt (122 Prosa), 
peürin (Pr. 54), während es büt, trüwen, zügnüsz u. s. w. 
heisst. 

3. au statt mhd. (alem.) ü in hauren (Pr. 67), gebraucht 
(Pr. 42), ÄaMÄ^j (Pr. 67), paur (Pr. 53), überall sonst ist u 
gewahrt. 

Ein von Goedecke dem Dichter Gengenbach zugeschrie- 
benes Gedicht ist der Liber vagatorum. Dass das Werk 
wirklich Gengenbach zum Verfasser habe, ist aber nicht mit 
Sicherheit zu erweisen. Gedruckt ist es bei ihm (cf. Goed. 
S. 678). Wenn ich es trotzdem hier bespreche, so thue ich 
dies darum, weil dieser Liber vagatorum offenbar in Basel 
verfasst worden ist; denn nur ein in Basel Lebender konnte 
dieses Büchlein dichten, „das auf den älteren Bekanntmach- 
ungen des Basler Rathes über die Bettler und Landstreicher 
des Kohlenberges beruht." Goedeke setzt den (undatirten) 
Druck des Liber vagatorum nach 1509; jedenfalls gehört 
er, wie ich aus der geringen schriftsprachlichen Beeinflussung 
schliessen muss, vor die datirten Drucke. Das Stück ver- 
harrt beinahe völlig auf der alten Lautstufe. Es findet sich : 

1. ei für mhd. (alem.) t in bey (542), mein (477. 479), 
sdn (Pron.) (106. 621), «ein (esse) (128. 373. 468), wein (467). 
Sonst stehen nur Wörter mit i da. 

2. eu für mhd. iu (alem. ü) in leüt (591) und in Creutze- 
nach (299). 

3. au für mhd. (alem.) ü in ausz (166. 343) und hausz 
(167. 261. 425. 530). Die übrigen Formen sind alemannisch. 
In diesem Stücke kommen viele sog. rothwelsche Wörter vor, 
sogar ein rothwelsches Glossar ist ihm beigegeben worden. 
Seltsam ist nun, dass in den deutschen Wörtern dieses Ver- 
zeichnisses und auch in den am Rande jeder Seite als Ueber- 
setzungen des Rothwelschen gegebenen einzelnen Wörtern 
die neuen Diphthonge sich sehr häufig finden. Es steht: 

ei statt mhd. (alem.) i in freyheit, scheiszen, scheiszhusz, 
Schreiber^ schweig, weitin (Weite) (dreimal), wein (fünfmal) 
neben friheit, beschiszer, Krämery, lyer, schnider, stücklin, 
spyss (Speise), win (je einmal). 
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eu statt mhd. iu (alem. ü) in beürin, creützer (dreimal), 
feür, fleuch, teüfel (dreimal) neben btirin, tüfel, welche je 
einmal sich finden. 

au statt mhd. (alem.) ü in baur, hausz (zweimal), henkers- 
hausz, hürhausz (siebenmal), wirtzhausz (zweimal). Daneben 
steht je einmal: buer, buren, frowenhusz, luszy mul, mt^, 
]pfaffenhu8Zj uszsetziger, wienhusz (für Weinhaus), wirtzhusz. 

Was ist der Grund dieser augenfälligen Abweichung von 
der Sprache des ganzen Stückes? Es findet sich in dem 
Stücke einigemal ai für mhd. ei geschrieben; dies weist auf 
einen nichtbaslerischen Drucker hin, denn in Basel selbst 
ist dieses ai (in Wörtern wie kain, gerechtigkaU) niemals 
geschrieben worden; auch die Drucke sind — mit Ausnahmen 
wie die vorliegende — von diesem schwäbischen Laute frei. 
Wo er doch in Drucken sich findet, muss er von einem 
Drucker stammen, der in andern als baslerischen Werkstätten 
gearbeitet hattö oder der, wie oben gesagt wurde, nicht 
Basler war — der also jedenfalls auch mit der Schriftsprache 
vertraut war. Dieser Drucker hat dann die Wörter, die nicht 
eigentlich zum Texte gehörten, in der ihm geläufigeren Schrift- 
sprache gesetzt, während er im Gedichte selbst sich mög- 
lichst genau an die alemannische Vorlage hielt. 

Aus der vorangegangenen Betrachtung der vier ersten 
Gengenbach'schen Gedichte und Drucke lässt sich nun leicht 
einsehen, in welcher Weise die Schriftsprache eindringt. Ihre 
Diphthonge zeigen sich zuerst in einsilbigen Wörtern, und 
unter diesen heben sich die einsilbigen Pronominalformen 
euch, dein, sein und besonders mein hervor. — Bei der 
Form euch könnte die Frage gestellt werden, ob nicht schon 
im Beginne des XVI. Jahrhunderts diese Form auch in der 
gesprochenen Baslersprache euch (in unbetonter Stellung ich) 
gelautet habe, wie dies heute der Fall ist. Dies ist bestimmt 
zu verneinen, denn in den Schriften derer, die nicht für 
den Druck schreiben oder in Drucken, die mit bestimmter 
Tendenz den reinen Dialect wiedergeben, findet sich aus- 
schliesslich üch bis gegen die Mitte des Jahrhunderts. — 
Die genannten Pronominalformen nun finden sich bei Gengen- 
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bach zuerst vereinzelt, dann immer häufiger und endlich so 
zu sagen ausschliesslich in schriftsprachlichem Gewände; 
neben ihnen tragen dasselbe lauter einsilbige Formen. Ich 
glaube nun nicht irre zu gehen mit der Annahme, dass von 
diesen einsilbigen Pronominalformen aus die Schriftsprache 
sich einzubürgern beginnt. Der Grund daftkr ist folgender: 
Diese Formen finden sich in allen Schriften ungemein häufig, 
sie sind viel zahlreicher als alle andern Wörter, die einer 
Wandlung ihres Monophthongen zum Diphthongen ausgesetzt 
sind. Den Druckern nun, welche, wie ich gezeigt habe, ge- 
meinsprachliche Bücher neben solchen im Dialecte erstellten, 
musBten diese am meisten vorkommenden Fürwörter in der 
Schriftsprache am allergeläufigsten sein; sie wandten sie dar 
her gleichsam unbewusst auch in Drucken nach Manuscripten 
im Dialect in der Form an, in der sie sie zu tausend Malen 
in Werken der Gemeinsprache gesehen oder selbst gesetzt 
hatten. Dazu kommt, dass kurze Wörter beim Durchlesen 
eines Manuscriptes viel weniger genau betrachtet werden 
müssen als mehrsilbige. Der Leser hat sie oft bereits im 
Satze aufgefasst, bevor er sie recht gesehen hat. So setzte 
dann auch der Drucker beim schnellen Ueberfliegen seiner 
Vorlage die leicht zu ergänzenden und deshalb nur ganz 
oberflächlich betrachteten Pronominalformen mein, dein, sein 
in der ihm geläufigen Schriftsprache; andere einsilbige Wörter 
hat er nicht durchweg im Texte selbst ergänzen können, 
hat sie hie und da genauer ansehen müssen, und daher 
kommt es, dass, abgesehen von den genannten Pronominal- 
formen, die einsilbigen Wörter theils Diphthong, theils Mo- 
nophthong zeigen. Schon die Formen von sein = esse sind 
seltener diphthongiert als das Pron. sein, eben weil sie sich 
weniger aus dem Zusammenhang von selbst ergaben und vor 
der üebertragung in den Druck genauer betrachtet werden 
mussten. Dasselbe musste geschehen bei den zwei- und 
mehrsilbigen Wörtern: erstens ist ihr Bild im Manuscript 
ein weniger leicht erfassbares als dasjenige einsilbiger Formen, 
zweitens kann der Leser (Drucker) sie seltener im Geiste 
ergänzen und ist gezwungen, sich an das ihm Vorliegende 
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genau zu halten. Aus diesen Gründen sind schon die mehr- 
silbigen Formen der Possessivpronomina, dann aber mehr- 
silbige Wörter überhaupt in der Form wiedergegeben worden, 
in der sie im Manuscripte vorlagen, d. h. rein im Vocalismus 
des alemannischen Dialectes. 

Einsilbigkeit ist also die Bedingung, unter der ein Wort 
den Einflüssen der Schriftsprache bedeutend stärker ausge- 
setzt war als jedes andere; und zwar ist das nicht nur da 
der Fall, wo ein ^ zu ei, sondern auch wo iu zu eu und ü 
zu au gewandelt werden konnte. Bemerken muss ich, dass 
damals noch nicht etwa schon der gesprochene Dialect die 
im Auslaut oder im Hiatus stehenden ^, ü, ü lautgesetzlich 
zu ei, eu, au gemacht hatte, denn da wo wirklicher Voca- 
lismus der Volkssprache geschrieben wird, steht bis über die 
Mitte des Jahrhunderts hinaus nur i, ü, ü (fryheii, nüw^ 
huwen, wo der heutige Dialect freiheit, nei, baue sagt), — 
Eine Ausnahme von der Regel der Bevorzugung einzelner 
Wörter scheint das gewöhnlich mit dem Diphthong vor- 
kommende Wort teütschen zu machen. Hier haben wir es 
aber mit einer Art Fremdwort zu thun, welches, wie der 
Name Creutzenach im Liber vagatorum so geschrieben oder 
gedruckt wurde, wie es von den Ausländern selbst ge- 
sprochen wurde. Ganz vereinzelt steht in dieser ersten Zeit 
des Eindringens der Schriftsprache in den alemannischen 
Litteraturdialect auch etwa sclion ein anderes zweisilbiges 
Wort in der neuen Form (peürin, fänlein, trauren). — 

Betrachten wir nun unter den eben aufgestellten Ge- 
sichtspunkten Gengenbachs datirte Drucke. Da steht voran 
vom Jahre 1515 das Stück „Z Alter.'' Dass dieses Werk 
wirklich im alten Lautstande geschrieben worden ist, be- 
weisen die Reime meich (= mich): reich (389/390) und 
meich: geleich (809/810). Diese Reüne hat der Dichter ge- 
wiss nicht selbst gesetzt, sondern der Drucker, der aus den 
zu mich reimenden rieh und gelich ein reich und ein geleich 
gemacht und dadurch den Reim zerstört hatte, hat denselben 
dann mittelst der hyperhochdeutschen Form meich wiederum 
Ji^rstellen wollen. In Vers 81 hat ev nur m&ich gesetzt und 
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das zu mich reimende glich (80) in der alten Form stehen 
lassen. — Bemerkt sei, dass bei Gengenbach Reime von 
i:i massenhaft vorkommen. In den „X Altem" hat nun 
die schriftsprachliche Form die mundartliche so verdrängt: 

1. ei steht statt mhd. (alem.) I in dein (351), feig 
(156), Franckenreich (407), füllerey (219), geleich (810), 
pein (710), reich (408), schreibt (27), sey (60. 184. 271 
372), sein (Pron.) (100. 118. 149. 151. 225. 299. 309. 373. 
412. 541), weiszhait (399), zeit (28. 60. 338); mein steht 
fast ohne Ausnahme {min nur V. 401. 521. 523. 639. 762. 
794). Sonst steht t überall: aUzyt, fröwlin, grinen^ miner, 
sinen, sg, tiranny u. s. w. ; öfters steht sin (Pron.), gewöhn- 
lich sin (esse) mit einer Ausnahme: sein (V, 48). 

2. eu vertritt mhd. iu (alem. u) in euch (üch kommt 
nur V. 117 vor), teOfel (12. 16), teürung (822), un-keüsch 
(41), neben bütst, titfei, trüw, unküscheity ütvere u. s. w. 

3. au findet sich fQr mhd. (alem.) ü in ausz (87. 406. 
713), bauren (440), brauch (598), laur (349), saugen (259), 
thausend (16), neben gewöhnlichem usz, husz, thurest 
u. s. w. — 

Wiederum ist hier, besonders wo es sich um den Ueber- 
tritt des t in ei handelt, das Hervortreten der einsilbigen 
Wörter bemerkenswerth. Bei eu und ü hat es eine besondere 
Bewandtniss mit dem Wort teufel; im heutigen baselstädtischen 
Dialect ist dasselbe nämlich auch diphthongirt (deifel): offen- 
bar haben , wie bei teutsch , im XVI. Jahrhundert Doppel- 
formen bestanden, deren eine als Fremdwort aufzufassen ist. 
Dasselbe ist der Fall mit thausend. Wie selten kommt der 
Dialect in die Lage, sich dieses Zahlworts zu bedienen; er 
kennt es kaum, darum ist dasselbe aus der Schriftsprache 
übernommen worden ; es heisst auch heute dausig, und nur 
in der Redensart potz dusig ist es neben dem häufigeren 
potz dausig dem lebendigen Dialecte bekannt. — Beiläufig 
sei bemerkt, dass auch in diesem Druck der „X Alter" sich 
die schwäbische Heimat des Druckers oder wenigstens ein 
Beweis für seinen langem Aufenthalt in schwäbischen Drucke- 
reien aus seinem ai ergiebt, das er hie und da an Stelle 
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von mhd. ei setzt: ain, Icain, üppigkait, neben ein^ kein, 
arbeit y ewigkeit. Im Ganzen ist dieses Stück von schrift^ 
sprachlichen Formen noch recht frei. Etwas häufiger sind 
diese in der „Gouchmaf' vom Jahre 1516. In diesem Stück 
Gengenbachs findet sich: 

1. ei für mhd. (alem.) t in mein, dein, sein beinahe aus- 
schliesslich; es kommt etwa din vor; dann lese ich ßeisslich 
(1273), weib(l\es)y wein(S9. 943); einmal steht mme (1073) 
und einmal meinen (1145), sonst heisst es: diner, minen, 
sinem; fry, ßisslich, schry (schreie), wyb u. s. w. 

2. eu statt mhd, iu (alem. w) in durch-Uücht (1035), 
in euch regelmässig, in fleugt (348), gebeut (91. 131. 1270), 
kriegs-leüt (739), leüt (77. 92. 641. 682. 838. 1269), peürin 
(1189. 1216. 1237. 1258), un-keüsch (6b), unkeuscheit (39). 
Daneben steht immer ü: bürsch (bäurisch), lüty obenthür, 
nüwen, trüwen, unküscheü u. s. w. 

3. au für mhd. (alem. u) in ausz meistens und einmal in 
braucht, sonst heisst es buren, husz, suber, uszjetten u. s. w. 

Im Wechsel von alemannischem ou mit schriftsprach- 
lichem au ist keine Regel wahrzunehmen: die beiden Laut- 
bezeichnungen stehen schon in frühen Drucken, bei Gengen- 
bach von Anfang an, in ungefähr gleichem Verhältnisse 
neben einander; es heisst abwechselnd ouch und auch u. s. w. 

„Fünf Juden'' heisst ein Stück Gengenbachs, für welches 
Gcßdeke kein Druckdatum nennen kann. Der Sprache nach, 
d. h. nach der Menge der schriftsprachlichen Einmischungen 
in das Alemannisch des Druckers, muss ich das Werk in 
die Nähe der „Gouchmat" setzen und etwa das Jahr 1516 
oder 1517 als Entstehungszeit annehmen. Dieses Stück enthält: 

1. ei statt mhd. (alem.) i in mein (Vers 24. 210. 247. 
299. 464), sein (224. 228), seit (459), weit (133), einmal 
auch (23) in seinen. Es kommt auch min und sin vor, und 
i sonst überall: by, bycht, miner, diner, zyt u. s. w. 

2. eu statt mhd. iu (alem. ü) in erzeugen (457), ge- 
zeügnüsz (388), keusch (259), knew (238) und in ungeheür 
(12), neben f runde, kusche, üwern, züg u. s. w. Immer 
heisst es euch statt ücK 
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3. au statt mhd. (aleni.) ü in ausz (262), grausz (76), 
neben usz^ grusam^ luter. 

Dieses Stück bewahrt noch recht gut den alten Laut- 
ßtand, aber doch sind die Diphthonge, besonders ew, schon 
in den zweisilbigen Formen ziemlich mächtig. Dennoch 
macht es noch immer den Eindruck, dass die neuen Formen 
nicht bewusst, sondern nur durch die Zufeile eingedrungen 
sind, deren Wesen oben (S. 12 flf.) dargelegt worden ist. 
Noch ist auch mit Sicherheit anzunehmen, dass der Dichter 
selbst nur alemannische Laute, noch nicht diejenigen der 
Schriftsprache angewandt hat. Der Beweis dafür ergiebt 
sich aus den Keimverhältnissen des „Nollhart" (s. unten). 

Ein Goedeke zur Zeit der Herausgabe der Gengen- 
bach'schen Werke noch nicht bekanntes Stück des Basler 
Dichters ist: 

„j&in newes Lied gemachet durch Pamphüum Oengen- 
hach zu lob dem aller hochgeborensten grossmächtigsten 
Carolo erweUer römscher küng etc." (herausgegeben von 
Gcedeke in den „Weimar. Jahrbb." IV. S. 13 ff.) Wahrschein- 
liches Druck jähr ist 1517. Das Gedicht ist sehr kurz und 
zeigt nur drei neuhochdeutsche Formen: Künigreich, newes 
und euch. — Sehr breit macht sich nun aber die Schrift- 
sprache in dem 1517 von Gengenbach gedichteten „NollhartJ' 
Dass trotz der in diesen Druck in grosser Zahl eingesprengten 
schriftsprachlichen Formen der Dichter selbst sich frei von 
denselben gehalten hat, geht hervor aus den Reimen reich : 
mich (1048/49) : sicherlich (723/24), pein : hin (319/20), 
Schwein: hin (337/38), tugenÜich '.reich (636 /S7\ zeitigydt 
(giebt) (420/21). In der Form, in der diese Reime vor uns 
stehen, hat sie Gengenbach unmöglich geschrieben; sie 
sind vom Drucker verderbt worden. In andern durch den 
Drucker zerstörten Reimen ist mittelst Hyperhochdeutschung 
des einen Theiles eine Wiederherstellung versucht worden. 
Es reimen: 

Frankenreich : eigentlich (646/47) : meich (203/04. 
493/94. 520/21. 708/09. 1308/09) : «eicfe (626/27. 739/40), 
gleich : deich (471/72. 1300/01. 1371/72 : seich S. 77, 12/13) : 
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jämerleich (66/67) : meich (16/17. 285/86. 841/42. 853/54, 
1157/58): seich (355/56), Österreich : meich (657/58) : deicfe 
(664/65), reich : eigentkich (585/86) : ellentglekh (1441/42) : 
meich (285/86. 540/41, 753/54. 810/11. 964/65. 977/78. 
1157/58. 1465/66). Im Innern des Verses kommt natürlich 
immer nur mich und dich und sich vor, so dass ganz offen- 
kundig die genannten Reime nur durch den Drucker zer- 
stört und unrichtig wiederhergestellt worden sind. Aus dieser 
Wiederherstellungsarbeit geht nun deutlich hervor, dass in 
diesem, im Jahre 1517 gedruckten Werke der Drucker mit 
Absicht die Formen der Schriftsprache verwendet. Bis dar 
hin geschah dies unbewusst; eine solche Fülle aber von 
Worten der Schriftsprache in Reimen, bei deren falscher 
Verbesserung der Drucker sich etwas gedacht haben muss, 
kann nur dem Streben nach Annäherung an die Schriftr 
Sprache des Reiches ihre Entstehung verdanken. Bei dieser 
bewussten Angleichung der Mundart an die Schriftsprache 
sind dann diejenigen Wörter besonders der Wandlung ihres 
einfachen Vocales zum Diphthong ausgesetzt gewesen, welche 
im Reime standen. Da, an der exponirtesten Stelle der 
Zeile, musste ein Wort, welches die Wandlung seines Mo- 
nophthongen zum Diphthongen überhaupt zulässt, dem nach 
der Schriftsprache strebenden Drucker zuerst in die Augen 
fallen; und er, der sicher ein Alemanne war, welcher wohl 
die Schriftsprache, nicht aber die genauen Gesetze der Um- 
wandlung der mundartlichen Formen in dieselbe kannte, 
glaubte dann ein Uebriges zu thun, wenn er nicht nur das 
der Diphthongisirung wirklich ausgesetzte ?, sondern auch 
das im Reime stehende i in ei verwandelte. Ganz in der 
Irre ist er gegangen, wenn er gar meich im Reime zu deich 
und zu seich setzte. — Im Uebrigen sind es hauptsächlich 
immer noch die einsilbigen Wörter, welche den Uebertritt 
in die Schriftsprache vollziehen. Im „NoUhart" wandelt sich: 
1. rahd. (alem.) i in ei in dein, mein, sein beinahe ohne 
Ausnahme, in allzeit (786. 1350), hey (283), bleibt (576. 
1210. 1230), büchlein (1480), drein (1307), dreisig und 
drey (119), ein (alem. ?w) (1066), ertrmh (209. 700. 1020), 
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ßeiss (1481), fleysslich (1479), Frankmreich (691. 696. 
699), Frideräch (127), gleich (9S6), JMchifertigkeit (1161), 
mättelein (897), meinen (516. 1259. 1277), wsterreich (405), 
pein (319. 1180. 1472), Bhein (693. 731. 737. 789. 821), 
sein (esse) (17. 172), seinen (743. 1059), seist (1330), sey 
(284. 687), sicherleich (944), treib (1353), Greiften (1126/27), 
vergleicht (li), verzweijfflung (ins), we27(1209), Weingarten 
(748), weisz-mann (1348), weichen (984), wma^ (1318), 
w;eiter (380. 472. 574. 831. 987. 1212. 1396), zeit steht fast 
immer in der neuen Form. In zwei- und mehrsilbigen 
Wörtern wird i noch immer vorgezogen; es heisst hliben, 
dessglicheny schniden, verschwigetij wyhen, astronomy, dürky, 
Lombardy u. s. w. ; auch by und sy wiegt noch immer vor, 
in fry steht das i immer, und häufiger als die gemein- 
sprachliche Pronominalform lese ich diner, minen, sinen; 
neben den oben angeführten Wörtern steht auch noch ert- 
rieh, büchlin, drisig, Rhin, wisag, witer, zyt u. s. w.; die 
einsilbigen Formen mit i stehen namentlich da, wo sie nicht 
als Reim verwendet werden. Im Ganzen ist zu bemerken, 
dass neben der Bevorzugung der einsilbigen Wörter die 
Schriftsprache sich jetzt auch derjenigen zweisilbigen be- 
mächtigt, welche ziemlich häufig sich finden: es heisst jetzt 
auch öfters meinen, seinen, weiter. In andern mehrsilbigen 
Formen ist ei noch immer Ausnahme. 

2. mhd. iu (alera. ii) zu eu in be-deüt (1051), bedeuten 
(965), feür (175), Uüt (2. 817. 1120. 1133. 1219- 1490), 
teiifel (719. 1315. 1452), teütschen (211. 492. 887), teütsch- 
landen {166), ^ret*; (1108), ungeheür (17 ß), un-trew (llOl); 
daneben heisst es gewöhnlich mit ü: bedüt, bedüten, lüt, 
tüfel, trüwe; auch tütschen kommt vor. Immer in der 
Schriftsprache steht euch. 

3. rahd. (alem.) ü in au bei ausz, mit welchem das 
mundartliche usz zu gleichen Theilen wechselt, und bei 
tausend (Vers 580. 581. 847. 991), trauren (259); ü hält 
sich aber in grusam, hut, unkrut u. a. 

In dem Gengenbach'schen „NoUhart" sehen wir also 
die Schriftsprache schon stark verbreitet. Noch ist sie nicht 
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mit ihren Diphthongen Meister über die einfachen Laute der 
Mundart geworden, aber doch schon tritt ei, e^i, au in zwei- 
silbigen Wörtern auf, und der Drucker stellt sich als eine 
Persönlichkeit dar, die mit Bewusstsein einigen Anschluss 
an die Schriftsprache sucht. 

Wenige Jahre nach der Aufführung des „Nollhart" tritt 
dann ein Ereigniss ein, welches durch die Menge der Bücher, 
zu denen es Anlass gab, durch die Sprache, die sein Leiter 
für diese Bücher schuf, der schriftsprachlichen Entwicklung 
in. Basel wesentliche Förderung verlieh. Die Reformation 
hilft in den Baslerischen Drucken der Schriftsprache recht 
eigentlich zum Durchbruch, nachdem Pamphilus Gengenbachs 
litterarische Erzeugnisse derselben den Weg eröffnet haben. 
Im Jahre 1519 schon sind in Basel Lutherische Tractate 
nachgedruckt worden; 1522 erschienen Uebersetzungen des 
Reformators in Basel in der Gemeinsprache. Ich komme 
auf diese Nachdrucke und ihre sprachlichen Verhältnisse 
später zu sprechen. Einstweilen verbleibe ich bei Pamphilus 
Gengenbach. An ihm fand die Reformation einen energischen 
Verfechter: er hat ihr mit Schriften und Drucken manchen 
Dienst geleistet. Sprachlich hat aber die Reformation auf 
Gengenbach nicht gewirkt: als Volksschriftsteller verharrte 
er bei seinem alemannischen Schriftdialecte des Oberrheins, 
und immer waren es nur die Drucker, die in seine Werke die 
Sprache des Reiches einführten. Das erste, nach Goedeke 
(Einl. S. XXVI) schon von dem Geiste der Glaubenserneuerung 
durchdrungene Werk Gengenbachs ist die ..Practica.'^ Dass 
der Dichter selbst hier nur Dialectformen verwendet hat, 
beweisen die Reime bitten : zeiten (156/57) und zeü : nüt 
(192/93). Sodann hat der Drucker gesetzt: 

1. ei für mhd. i in bey (88), /emd(180), freyheit (111), 
sey (225), seiiid (76. 217); sein (Pron.) und seine Casus 
zeigen immer ei; dann steht weil (84), wein (136); zeit hat 
immer den Diphthong. Der einfache Laut t steht noch in 
augenschinlich, bübery, fallen in, figbaum, fr&ssery, fry, 
fyren, glich, glichförmig, influsz, mördery, reubery, schriben, 
$chrybt, zweimal in wih und endlich in zwyfflen. Die Anzahl 
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der Wörter mit ei ist der mit t ungefähr gleich; letzteres 
hält sich vorzüglich immer noch in mehrsilbigen Wörtern. 

2. eu für mhd. iu (alem. u) in fewer (81. 102. 106), 
fewrin (100), küt (191), teutsch (1), un-keusch (219). Da- 
neben stehen bedüt^ erlüchte/riy fdr^ f runde ^ lüten, trüiv, 
tüfels und üwere. 

3. au für mhd. (alem. u) in aif^ai (65), haurren (120), 
brauchen (122), behausen (88), gebraucht (58), grausam 
(117) und rauchen (adi.) (116). Mit einer Ausnahme (65) 
steht immer t«^.?, dann auch stets 2(^ und einmal heisst es 
burs folck. 

Wenn nun auch die Reformation nicht auf die Laut- 
gestaltung des Dichters gewirkt hat, so erscheint ihr Einfluss 
doch bei dem Drucker: wohl die Hälfte derjenigen Wörter, 
die in Dialect und Schriftsprache verschieden sein können, 
zeigt die Laute der letzteren. Der Drucker ist auch an 
eine andere Sprache als die baslerische gewöhnt gewesen; 
das zeigen seine Formen bain^ gemain^ maint, mancherlay^ 
die er neben solche mit bewahrtem ei setzt: kein. Mein, 
trübseligkeit u. s. w. 

Das Gedicht „Die Todtenfresser'' kann ich nicht zur 
Betrachtung heranziehen, weil, wie Bächtold (in seiner Ausg. 
„Des Niclaus Manuel«, Frauenfeld 1878. S. CXXXV, Anm. 2) 
nachweist und wie Weller (im Repertorium typographicum. 
Die deutsche Litteratur im I. Viertel des XVL Jahrhunderts, 
Nürnberg 1864. No. 2082 und 2083) genau zeigt, dem Her- 
ausgeber Goedeke nicht der erste Druck vorgelegen hat. 
Dieser selbst ist mir nicht zugänglich gewesen. 

Die speciell der Reformationsbewegung angehörigen vier 
Prosaschriften „Der Pfaffenspiegel"', ^^Der LeienspiegeV\ 
yjDer ewangelisch Bürger'^ und das Büchlein ,,von drten 
Christen'' wagt Goedeke nicht Gengenbach zuzuschreiben. 
Gedruckt sind sie bei ihm, und seltsaitn: die ganz oifenkundig 
nach Luthers Auftreten gedruckten Prosawerke zeigen sehr 
wenig Neigung nach der Schriftsprache hin; sie weisen im 
Gegentheil eine Menge baslerisch-elsässischer Eigenthümlich- 
keiten auf: o wechselt natürlich mit (mhd. langem) a, die 
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Setzung von ie und i statt üe und ü ist ungemein häufig 
(biechlin^ hyne, Met (hüte), sinde, verkinden, uAetungen u.s.w.), 
statt oifenem e steht, der gesprochenen Mundart gemäss, ä 
(Mrizli, knächt^ laben u. s. w.), und das Präteritum wie die 
Präsens zeigen im Plural jenes ew, welches dem Basler- (und 
dem Elsässer-) Dialect eigenthümlich ist. Ganz frei von 
schriftsprachlichen Formen sind diese vier Prosaschriften 
nicht. Es steht: 

1. ei statt mhd. (alem.) t je einmal in hinein, schreibt, 
seinen und weisest im „Pfaffenspiegel"; der „Laienspiegel" 
enthält gleich, gleichnüss, mein, meine je einmal, zweimal 
sein (esse), siebenmal sein (Pron.), dreimal seiner und je 
zweimal seit, seyen, weil und zeit; im „ewan gelischen Burger" 
lese ich ertreich einmal, zweimal dein, je fünfmal mein und 
meinen, je einmal reich und schein, achtmal sein (Pron.), 
siebenmal sein (esse), je einmal w&Uweisheit und weichen, 
dreimal weisz (weise) und zweimal weit Das Buch „von 
drten Christen" enthält je einmal beschreibt, ertreich, reichs 
Bein, schrein und sey, siebenmal sein (esse), sechsmal sein 
(Pron.), je einmal übereilt und vergleycht, dreimal weil, 
fünfmal wein, und je einmal weisz, Weisheit und weit 

2. eu statt mhd. in (alem. ü) finde ich hie und da in 
euch, eüwere, leüt, new, teiifel, teUtsch, trew und ziemlich 
oft in der verhochdeutschten Form neut: jedenfalls hat der 
Basler Drucker, der dieses Wort als nyt sprach, das nüt 
des Schriftdialectes nicht verstanden und hat dieses Wörtlein 
sinnlos in neüt gewandt. 

In diesen Schriften ist der Dialect vermuthlich darum 
weit mehr gewahrt als etwa im „Nollhart" oder in der 
„Practica", weil sie nur für einen ganz engen Leserkreis 
bestimmt waren, oder vielleicht noch eher, weil der Ver- 
fasser, der ja nach Goedeke (S. 628) nicht Gengenbach selbst 
zu sein braucht, einen besondern Wunsch ausgedrückt hat; 
denn es ergiebt sich aus Drucken nach spätem Basler 
Dichtern, dass nicht nurMa, „wo," wie Zarnke (N. Seh. 
S. 275) sich ausdrückt, „das Manuscript eines namhaften 
Mannes zu respectiren war," die alte Lautreihe gewahrt 
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wurde, sondern da88 dies geschah, wenn ein Verfasser es 
überhaupt verlangte. 

Aus Gengenbachs Druckerei stammt die vielleicht nicht 
von ihm verfasste Satire auf Murner: „iVoveZto." (S. Goedeke 
S. 658.) Schriftsprachlich findet sich darin : 

1. ei statt mhd. (alem.) t in fein, pein (463. 928. 988), 
scheint (433), treiben^ weihwaszer (453), wein (820), weisz 
(618), zeitlich (281). 

2. eu statt mhd. iu (alem. ü) in ewer (335), keusch 
(724), neüwes (78), teüfel (170. 220. 419. 422. 797), unge- 
heür (1054), unkeüsch (714); auch hier kommt die hyper- 
hochdeutsche Form neüt vor. 

3. au statt mhd. (alem.) ü in bauen (189. 556. 684), 
grausz (513), grausam (1052), hausz (6. 95. 694), haut 
(130), kaum (354. 670), laur (332), Zawsm (233), mausen 
(232)y paur (413. 458), pauren (790), trauren (791). Hyper- 
hochdeutsch ist Lauter statt Luther, Diese Form kommt 
übrigens nicht nur hier vor: sie steht auch in Jörg Wickrams 
„Rollwagenbüchlein" (ed. Kurz, Leipzig 1 865) als ,,Lauterische^' 
(S. 46. 9). 

Einen Fortschritt in schriftsprachlicher Entwicklung 
zeigt diese „Novella" nicht: ausschUesslich in der Schrift- 
sprache stehen keine Wörter als die bekannten mein, dein, 
sein, euch und hier noch au^z. Noch ein Gedicht Gengen- 
bachs, nach Goedeke's Nachweis (S. 629 f.) eine Uebertragung 
eines älteren Werkes des Kunz Kistener, sind die „Jacobs- 
brüderi'- Dass dieses Werk, wie Goedeke (S. 513) meint, 
„etwa in's Jahr 1516" fällt, ist mir nicht wahrscheinlich, 
denn es zeigt zu viele Abweichungen vom alemannischen 
Lautstande. Ich muss es daher als eines der letzten der 
von Gengenbach gedruckten Werke ansehen. Der Dichter 
selbst hat noch keine Schriftsprache verwendet; dies geht 
aus den Reimen pein : in (eum) (542/43) , schein : gesin 
(536/37), zeit: Igt (1073/74) hervor. Der Reim anbeissen: 
ungeheissen (286/87) scheint auf den ersten Blick allerdings 
schriftsprachlich zu sein; es handelt sich hier aber um das 
mhd. erbeizen, wie sich aus Vers 347 des bei Goedeke 
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(S. 640 ff.) mitgetheilten Gedichtes des Kunz Kistener er- 
giebt. Diphthonge und Monophthonge vertheilen sich so: 

L ei statt mhd. (alem.) I steht in 213 Wörtern; i lese 
ich in 44 Wörtern. 

2. eti statt mhd. iu (alem. ü) steht in 63, ü in 38 
Wörtern. 

3. au statt mhd. (alem.) ü steht in 30, w in 14 Wörtern. 
mein, dein, sein zeigen überall die neue Form, sein 

(esse) bewahrt seine alte Form nur im Reim zu yn und 
hinyn. In diesem Stück ist nun die Schriftsprache eigent- 
lich herrschend, d. h. nur den Lauten nach; und auch von 
diesen ist alem. o (aus mhd. a) noch nicht zu a geworden. 
ü bleibt hier wie in allen Gengenbach'schen Stücken stehen, 
ebenso üe. Die Sprache der „Jacobsbrüder" ist auch voll 
von mundartlichen Formen : es heisst liehi, lAtzi, röti u. s. w., 
es heisst wir, ir, sie wend, hand; es heisst du hest; es 
heisst auch Kilche neben Kirche. Ganz gegen Gengen- 
bach'schen Sprachgebrauch ist die ungemein häufige An- 
wendung von ent als Pluralendung. Diese stammt aber aus 
dem Original des Kistener (cf. Goedeke S. 640 ff.), in welchem 
ent in I. II. III. Plur. Präs. Prät. Ind. und Conj. regel- 
mässig steht. 

Nur nach den Zeichen S. R. F. am Schlüsse des Druckes 
schreibt Goedeke dem P. Gengenbach ein Gedicht über die 
,,Schlacht an der Ädda'' zu. Ich glaube aber kaum, dass 
der dem Herausgeber vorliegende Druck ein Original Gengen- 
bachs ist. Dass sich Gcßdeke täuschen konnte, beweist ja 
sein Abdruck der „Todtenfresser" nach einem angeblich 
Gengenbach'schen Drucke (in Wirklichkeit ist es ein Augs- 
bürger Druck. Cf. Weller „Repert." No. 2083). — Bis auf 
den Reim hüben (Inf.) : vertreiben (30/32) und denjenigen von 
schriben (Inf.) : vertreiben (94/96) finden sich keine Formen 
mehr mit t, ü oder ü. Alemannisch hat der Dichter ge- 
schrieben : das beweist der Reim verschreiben : bliben (Prät. 
Conj.) (118/20) und die Assonanz weichen :ly gen (178/80). 
Dass aber P. Gengenbach der Drucker ist, ist für mich 
nicht bewiesen. Das Stück kann ein Strassburger Nachdruck 
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sein , der Gengenbachs Zeichen S. R. F. beibehielt. Wäre 
dieses Lied sicher ein Druck Gengenbachs, so würde es den 
besten Schluss der Entwicklung bilden, die wir die Drucker- 
sprache Gengenbachs vom Schriftdialect zum Gemeindeutschen 
durchmachen sahen. 

So läge denn in Gengenbachs Werken, d. h. in seinen 
Drucken meistentheils eigener Dichtungen und vielleicht auch 
Prosaschriften ein Stück der Entwicklung der Schriftsprache 
auf baslerischem Boden vor. Ganz genau festzustellen ist 
die Geschichte dieser Entwicklung nicht: da müsste neben 
dem Gengenbach'schen noch bedeutend viel ähnliches Material 
zur Verfügung stehen. Aber das glaube ich als sicher an- 
nehmen zu dürfen, dass wir an Gengenbachs Drucken er- 
sehen können, wie zuerst in den ganz häutig vorkommenden 
Wörtern, in einsilbigen Pronominalformen, vorzüglich in mein 
und euch der Diphthong der Schriftsprache den alten ein- 
fachen Laut der Mundart verdrängt. Einsilbige Wörter folgen 
diesem Vorgang. Wo dann die Umsetzungsarbeit vom Dialect 
zur Schriftsprache eine zweckbewusste Thätigkeit wird, da 
sind die im Reime stehenden Wörter mit i, ü^ ü empfäng- 
licher für die neuen Laute als andere. Dieser neue Laut 
(zuerst ist es das ei) tritt dann auch in die zweisilbigen 
Wörter ein: die declinirten Formen der Possessivpronomina 
leiten diese Weiterentwicklung ein, sie ergreift alle mehr- 
silbigen Wörter, und zuletzt stehen wir vor Gedichten, welche 
trotz ihres alemannischen Verfassers schriftsprachliche Formen 
in reicher Menge zeigen. 

Es könnte vielleicht eingewendet werden, dass diese 
Setzung des Diphthongen in Pronominal- und einsilbigen 
Formen nicht auf den natürlichen Grundlagen vor sich zu 
gehen brauche, auf denen ich sie nachgewiesen habe, sondern 
dass hier nur eine sogenannte Hausorthographie vorliege, 
die von Gengenbach willkürlich geschaffen sei, die nur in 
seiner Druckerei herrschte. Dem müsste ich aber entgegen- 
halten, dass dann neben mein, dein und sein wie neben 
euch nicht die Formen min, din, sin und üch vorkommen 
könnten, wenigstens nicht so häufig wie dies am Anfang der 

3 
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Fäll ist. Und wie sollten die vielen einsilbigen Wörter 
anderer Arten, die theils den Diphthong, theils den alten 
Laut zeigen, unter das Schema einer „Hausorthographie" 
gebracht werden? — Ich kann denselben Gang der Ent- 
wicklung übrigens auch an einem andern Werke nachweisen. 
„Zm Basel druckt man do man zalt 1492^ ein Büchlein 
genannt ,,Das andechtig Zitglögglin des lebens und lidens 
Christi nach den XXIIII stunden usgeteilt,'' Dieses An- 
dachtsbuch (Exemplar in Basel) zeigt in dieser frühen Zeit 
selbstverständlich nur alemannische Laute. Ein späterer 
Druck desselben Werkes aber, den Birlinger (in Kuhn 's Zeit- 
schrift XV) erwähnt, der im Jahre 1512 edirt ist und von 
dem Birlinger einige Proben giebt, zeigt mitten unter rein 
alemannischen Formen (min, din, diner, sinen u. s. w.) die 
Form mein (S. 281. 20), ferner deinen (S. 279. 2) und die 
Wendung deines ewigen reichs (284. 4 v. u.): also auch hier 
Possessivpronomina und ein einsilbiges Wort in der neuen 
Lautreihe. — Ich glaube wirklich, dass wir es mit einer 
regelmässigen Entwicklung zu thun haben. Einzelne Wörter 
freilich eilen etwa einmal dem Gange voraus und zeigen 
trotz Zweisilbigkeit den Diphthongen der Schriftsprache; 
immerhin aber ist das grosse Ganze der allmähligen Mischung 
der Schriftsprache mit dem Dialecte nicht eine Verwilderung, 
sondern auch hier ist scheinbarer Zufall wirkliche Gesetz- 
mässigkeit. 

Diese langsame Entwicklung ist nur der erste Weg, auf 
dem die Schriftsprache nach Basel vermittelt worden ist. 
Sie ist im Laufe der Zeit noch auf vielen andern Bahnen zu 
uns gelangt. Die Reformation hat diese eröffnet, und die 
folgenden Erörterungen werden darthun, wie siegreich diese 
Schriftsprache anfänglich im Gefolge der Glaubenserneuerung 
eindrang; sie werden aber auch zeigen, wie der Dialect alle 
diese Erfolge wieder zu nichte gemacht und wie lange er 
in Basel noch seine Herrschaft zu behaupten gewusst hat. 

Durch Gengenbachs Drucke schon waren Formen der 
Schriftsprache in Basel bekannt geworden; allgemein aber 
wurde diese Kenntniss erst durch die Lutherbibel. Adam 
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t^etrl, ein Basler Drucker, hat schon im Jahre 1522 das 
neue Testament in der Sprache Luthers nachgedruckt (cf. 
Socin 236 flf.); dasselbe hat jedenfalls in unserer Gegend 
viele Leser gefunden. Volles Verständniss scheint aber seiner 
Sprache nicht zu Theil geworden zu sein, denn schon im 
Jahre 1523 hat der genannte Buchdrucker Petri dem Nach- 
drucke von Luthers neuem Testamente ein Vocabular der 
^,auszlendigen^% d. h. derjenigen Wörter Luthers beigegeben, 
die für den Basler unverständlich sein mussten, weil der 
alemannische Wortschatz sich mit dem mitteldeutschen nicht 
immer deckt. Für mich nun ist es eine bemerkenswerthe 
Thatsache, dass Petri damals schon eine ausgedehnte Be- 
kanntschaft seiner Leser mit der Schriftsprache voraussetzen 
durfte. Denn nicht nur die Schrift selbst, sondern auch 
die Baslerischen Uebersetzungen der ^,auszlendigen Wörter*' 
gab der Drucker in der neuen Lautreihe; er sagt: gleich, 
Icrämerey, zweystreitig; leumed, newfündig, ungeleutert; 
auffgang, rauschen, sausen u. s. w. Einige alte Laute laufen 
freilich mit (glich, auszgerüt). Von o statt ä kann er nicht 
ganz lassen (es steht z. B. blosen neben aufgeblasen). — 
In der gesprochenen Sprache herrschte — wie heute noch 
— der Dialect; er herrschte damals auch da, wo nicht für 
die OelBFentlichkeit, d. h. wo in Chroniken geschrieben wurde, 
er war ferner völlig Herr in der gesammten Amtssprache. 
Ein vorläufiger Beweis für die durchaus diabetische Form 
der damaligen schriftlichen Aufzeichnungen in Basel ist die 
Notiz, welche ein Karthäuser in den von Adam Petri 1523 
nachgedruckten und dem Kloster in St. Margarethenthal ge- 
schenkten ersten Theil des alten Testamentes schrieb: „Disz 
„buch, so da zugehört den Carthüsern zu mindren Basel, 
„hat inen umb gotstvilUn geschenkt der erber, fürnem meister 
„Adam Petri, Druckerher und Burger zu Basel, ünnd 
„inhaltet die fünf bücher Moysi (das ist den rechten waren 
„Ursprung und Brunnen der heiligen geschrift) nilwlich 
„vertütscht. Und usz Hebreisch und Kriechisch sprach in 
„das hochtütsch den merteil transferierte Wie wol fast 
„vil hier inn funden wirt (besunder in den eygennammen 
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,yOder wörttren)^ die in den alten Biblien gar vil anders 
,,stond. Darümb auch gar eben war zu hemmen ist, dass 
„man sich nit zu vil mit solch nmverung bekömmern, noch 
,,den nebenglöszlinen zu vil glouben gehe. Wer weiszt was 
,,darhinder stächt Doch wen gott legt, mag nit zergon,''' 
Aber nicht nur die Bibel hat Adam Petri nachgedruckt, 
sondern schon vor dem Erscheinen des neuen Testamentes 
hat er den Nachdruck Lutherischer Schriften gepflegt. Ich 
kenne ein Dutzend solcher Nachdrucke, sämmtlich aus den 
Jahren 1519 und 1520. Sie zeigen in ihrer Sprache ganz 
besondere Verhältnisse. Meistens sind sie, abweichend von 
der Eigenthümlichkeit des Bibelnachdruckes, den Lauten 
nach in den alemannischen Dialect umgesetzt worden. Diese 
Arbeit ist aber nicht besonders sorgfältig betrieben worden, 
denn es sind jeweilen eine Anzahl von diphthongirten Formen 
des Originales in die Nachdrucke hinübergerathen. Möglichst 
rein zeigen den Dialect, d. h. dessen Laute, folgende Luthersche 
Tractate : 

1. j,Ein kurtze form das Paternoster zu verstan und 
zu betten für die jungen kinder im Christen glauben durch 
Doctor Martinum Luther: Augustiner ordens zu Witten- 
berg." (Bei Adam Petri 1519.) 

2. ,,Ein predig von der betrachtung des heiligen lyden 
Christi D. Martini Luther."' (Adam Petri 1519.) 

3. „Ein kurtze underweysung wie man bychten soll: 
gezogen usz der wolmeinung Martini Luther." (Adam 
Petri 1519.) 

4. „Ein predig von dem Eelichen stand: verenden 
und corrigieret durch D. Martinum Luther zu Wittenbergk." 
(Adam Petri 1519.) 

5. „Doctor Martini Luter Augustiners underrichtung : 
uff etlich artickel, die im von sinen missgünnern uff gelegt 
und zugemessen werden." (Bei Adam Petri 1519.) 

6. „Ein trostliche predig von der gnaden gottes und 
fryem willen. Und von dem gewalt der Schlüssel sant 
Fetri. Beschriben durch D. Martinum Luther." (Adam 
Petri 1520.) 
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7. „Ein nidzlich und fast tröstlich predig und under- 
richtung, wie sich ein Christen mensch mit freuden bereyten 
sol zu sterben,'' (Bei Adam Petri 1520.) 

In all diesen Schriften ist ein Wort, nämlich sey nirgends 
in das alemannische sy oder sig umgewandelt. Lautliche 
Entwicklung innerhalb des Dialectes selbst kann hier nicht 
angenommen werden, denn erstens zeigen Amts- und Chronik- 
sprache in jener Zeit noch keine Spuren von Diphthongi- 
sirung des i, des ä und des ü im Auslaut und im Hiat. 
Zweitens hat auch der heutige Dialect sey nur als Ausnahme. 
Dieses sey scheint darum stehen gelassen worden zu sein, 
weil die umsetzenden Drucker nicht die Form sy, sondern 
die Form syg in ihrer Mundart sprachen: sie setzten daher 
jenes sey wie ein Fremdwort in der Form, in der sie es 
überliefert fanden. — Dann finden wir die Wörter allzeyt, 
heycht&n, dein, dieweyl, dreyerley, eyle, eytel, feyren, fleiss, 
frey, geitzen, gleich, mein, neid, pein, rauberey, reissen, 
schein, schreibt, sein (Pron.), sein (esse) und seyend, ferner 
euch, eüwer, feür vereinzelt eingestreut. Eine Gesetzmässig- 
keit ist hier ausgeschlossen; es handelt sich eben nicht um 
Drucke nach alemannischen Manuscripten , sondern nach 
Drucken in einer Sprache, die den in der Werkstätte Arbei- 
tenden selbst geläufig war. Es muss da gar keine kleine 
Aufgabe gewesen sein, aus den vorliegenden Originaldrucken 
Werke im Dialect zu gestalten: die kleinste Unaufmerksam- 
keit führte zu Verstössen wie die eben angeführten. — Weit 
überwiegend vor den Wörtern mit Dialect zeigt schriftsprach- 
liche Formen der Nachdruck der Schrift: 

8. „TJszlegung dütsch des Vatter unser für die einf eltigen 
legen Doctoris Martini Luther augustiner zu Wittenbergh'' 
(Petri 1519.) 

Hier zeigt der Titel, dass an eine Veränderung in den 
alemannischen Lautstand gedacht wurde, aber die Ausführung 
ist weit hinter dem Wunsche zurückgeblieben. Wahrschein- 
lich hat diese Schrift besonders rasch' nachgedruckt werden 
müssen, so dass von der zeitraubenden Sorgfalt, die auf die 
Schriften No. 1 bis 7 verwandt worden ist, musste abgesehen 
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werden. — Mit Ausnahme der Nach- und Vorsilben und 
Präpositionen usz und uff, ferner etwa der alemannischen 
Deminutivendung lin (Kämmerlin) sind ganz in der Schrift- 
sprache folgende Schriften Luthers in Basel erschienen: 

9. „^m gut tröstliche predig von der wyrdigen berey 
tung zu dem hochwirdigen — D. Martini Luther Augustiner 
zu Wittenberg. Item wie das leyden Christi betrachtet sol 
werden."" (Petri 1519.) 

10. „Fon dem newen Testament das ist von der hey- 
ligen Mesz. D. Martinus Luther Aug."'' (Adam Petri 1520.) 

11. ,jEin fruchtbare underrichtung von den guten 
werken so durch die menschen beschehen. Durch Martinum 
Luther beschriben."^ (Petri 1520.) 

12. „ Von den nüwen Eckischen Bullen und lügen D. 
Martinus Luther.'' (Bei Adam Petri 1520.) 

Hie und da läuft auch noch eine andere als die oben 
genannten Dialectformen mit unter: o und (mhd. langes) 
a werden noch nicht ganz genau auseinandergehalten; im 
Ganzen aber herrscht in den vier letztgenannten Nachdrucken 
nach Luther die Schriftsprache. Ob diese hier einer Be- 
schleunigung des Druckes ihre Weiterexistenz verdankt, oder 
ob Adam Petri für diese letztgenannten vier Schriften auf 
einen grösseren Leserkreis als den seiner alemannischen 
Landsgenossen hoffte, ist nicht zu entscheiden. 

Ausser Petri haben noch andere Basler Drucker sich 
mit dem Nachdruck Lutherischer Schriften abgegeben. Weller 
nennt im „Repertorium typographicum" : Val. Curio 1522 
(Report. No. 2497) und Joh. Bebel zum Jahre 1525 (No. 3491); 
auch den Pamph. Gengenbach kennt Weller als Nachdrucker 
Luther'scher Schriften („Serapeum" Bd. XIX, S. 299 ff. und 
316 ff.). Ich selbst habe diese Drucke nicht gesehen. 

Die Nachdrucke Luther'scher Schriften lehren nun trotz 
der als No. 9 — 12 beschriebenen Ausnahmen, dass noch im 
Jahre 1519 ein Drucker in Basel darauf bedacht sein musste, 
Werke der Schriftsprache dem Dialecte zu nähern, wenn er 
auf Absatz hoffen wollte. Er hat sich allerdings die Um- 
setzung in. die Munda,rt nicht allzuschw^r gemacht, denn im 
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Wortschatz hat er keine Veränderungen vorgenommen. Von 
der seit 1522 erscheinenden und sofort in Basel nachge- 
druckten Bibel hat er gewusst, dass sie auch ohne An- 
gleichung an die Volkssprache gekauft werden würde. Dieses 
Buch hat dann auch die neuen Laute bekannt gemacht, so- 
dass in dem mit der zweiten Auflage erscheinenden Wörter- 
büchlein (von 1523) Petri sogar für den baseldeutschen 
Wortschatz von einer phonetischen Schreibung absehen 
konnte. — 

Einen andern Zweck als Petri, der die meisten Luther'- 
schen Tractate offenbar nur für seine Landsleute drucken 
wollte, hat Andreas Cratander mit seinem Abdruck der 
Lutherischen Schrift ^An den Christenlichen Adel teütscher 
Nation von des Christenlichen Stands hesseriing^^ verfolgt. 
Er hat für den Oberrhein überhaupt, er hat für alle die- 
jenigen drucken wollen, welche die wirkliche Gemeinsprache 
kannten, von der in jener frühen Zeit Luthers eigene Schrift- 
sprache noch wesentlich abwich. Neben diesem Cratander'schen 
Nachdrucke liegt mir ein Exemplar des Wittenberger Druckes 
(von Lotter) vor. Beide stammen aus dem Jahre 1520. Ich 
kann nun genau die Regeln verfolgen, nach denen der vor- 
sorgliche Basler Drucker die Luther'sche Sprache verändert 
hat. Cratander druckt, wie gesagt, Schriftsprache, aber nicht 
diejenige Luthers: er reinigt vielmehr diese letztere von allen 
mitteldeutschen Eigenthümlichkeiten und druckt so eine 
bessere Sprache als der spätere Sprachbildner selbst sie 
schreibt, der damals erst, wie auch Pietsch („M. Luther und 
die hochd. Schriftspr." S. 40) zugiebt, nach einer allgemein 
verständlichen Sprache suchte. — Es ist eine Eigenthüm- 
lichkeit der früheren Sprache Luthers, dass er das Wort 
haiipt als heuht schreibt, dass bei ihm die Vorsilbe ver als 
vor erscheint, dass die nhd. Declinationsendung es bei ihm 
is heisst und dass er er als ir giebt. Mit nie durchbrochener 
Consequenz verändert nun Cratander die Wörter heubt, hoch- 
vorstendig, Vorgängen^ unvorweysst, allis^ goUis, ubir u. a. 
in haupt; hochverstendig, vergangen, unverweysst; alles, 
gottes, über u, s. w, Iip Dis^^ecte bleibt Cratander befangen. 
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wenn er ü beibehält: er druckt bübery, rüten, zu etc. statt 
des Luther'schen bubery, rutten, zu etc. Das an Stelle des 
mhd. ie bei Luther gewöhnliche einfache i ersetzt er wieder 
durch ie und hat blütvergiessen, liedlin, ziehe, wo im Lotter'- 
schen Drucke blutvorgissen, lidlen, zike steht. Wo hingegen bei 
Luther ie statt tonlangem i steht, da wendet Cratander wieder 
den einfachen Laut an und druckt siget, vil, wo der Witten- 
berger Druck sieget, viel zeigt. Cratander liebt auch das 
Dehnungszeichen h nicht und setzt z. B. or wo es bei Luther 
ohr heisst. Die bei diesem beliebten Doppelconsonanten 
vereinfacht der Basler Drucker oft und druckt z. B. blasen, 
oder, teuf eis, wo im Wittenberger Druck blassen, odder, 
teuffels steht. Hie und da lässt der Basler Drucker eine 
monophthongische Form einfliessen, wo bei Luther der Diph- 
thong steht: ich sehe bei ihm die Wörter Basunen, buwet, 
do, dryer, gethon, gan, mol, etwa ein uff, vertruwen, wor- 
haff^ig, zütriben, wo Luther Basaunen, bawet, da, dreyer, 
(hart, gan, mal, auff, vortraiven, warhafftig, zutreiben ge- 
schrieben hat. Dies sind jedoch nur spärliche Ausnahmen; 
im Ganzen ist der nhd. Vocalismus streng durchgeführt. Im 
Wortschatz nimmt Cratander nur ganz unbedeutende Ver- 
änderungen vor: er löst Luthers seintemal in das aleman- 
nische syt dem mol auf, er braucht fordern statt des mittel- 
deutschen foddern, er sagt do oben, wo Luther droben ge- 
schrieben hat, das Luther'sche zurheben und die Contraction 
gegenander löst er in zu erheben und in gegen einander 
auf; er setzt er wo Luther etwa einmal her geschrieben hat, 
und das dem Alemannen ganz unverständliche schuchter 
werden giebt er durch sich scheühen wieder. — Eine mund- 
artliche Eigenthümlichkeit ist bei Cratander so eingewurzelt, 
dass er sie auch nicht aufgiebt, wo er die gute nhd. Form 
Luthers vor sich sieht: wo dieser nämlich sagt: ein Jungs, 
edliss heubt, da druckt der Basler Drucker: ein jung edel 
haupt; er setzt auch ein Kappen (acc), wo bei Luther eine 
Kappen zu lesen ist; kurz, er hält an der unflectirten Form 
des Neutrums aus mundartlicher Gewöhnung überall fest; 
den unbestimmten Artikel flectirt er nicht, weil derselbe in 
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der Basler Mundart schon damals zu einfachem tonlosem e 
geworden war. Dass dies letztere wirklich der Fall war, 
beweist die in Urkunden häufig vorkommende Form einJcein 
neben ekein (mhd. enkein) (s. das „Urkundenbuch von Aarau" 
[ed. H. Boos] passira). Dieses einkein hat man statt ekein 
geschrieben, weil man dieses e vor kein als Artikel ansah, 
den man auch e sprach : man schrieb ihn aber ein und schrieb 
desshalb auch einkein. Doch dies nur beiläufig. 

Die Jahre 1520 bis 1523, in denen Werke Luthers im 
Gemeindeutschen nachgedruckt wurden, sind jedenfalls die 
Zeit, in welcher die neuen Laute in Basel allgemein bekannt 
wurden. Zwar wird noch im Jahre 1525 bei Joh. Frohen 
„Ein schön buch wie man Oott bitten^ loben und danken 
soll, gemacht zu Latin durch den hochgelehrten Erasmum 
von Roterodam, nüwUch, so viel müglich was, zu gemeinem 
nutz vertütschet"' im Dialecte gedruckt, aber die Schrift- 
sprache gewann doch immer mehr Boden. Ein mächtiger 
Förderer derselben war der Basler Reformator Johannes 
Oecolampad. „Dass dieser," sagt Socin (S. 246), „ungeachtet 
seiner ununterbrochenen Verbindung mit Zwingli (Vgl. über 
diesen sowie über die Drucker- und Uebersetzerthätigkeit 
Zürichs Socin a. a. 0. S. 226 ff.) dem hochdeutschen Sprach- 
idiom nahe gestanden hat, lässt sich von vornherein an- 
nehmen." — Es lässt sich aber nicht nur annehmen, sondern 
es wird sicher bestätigt durch die Schriften des Reformators 
selbst Oecolampad (Hausschein) war kein Basler; er stammte 
aus Weinsberg und kam erst 1522 definitiv nach Basel (Vgl. 
über ihn J. J. Herzog „Das Leben Oecolampads und die 
Reformation der Kirche zu Basel." Basel 1843. L S. 991?.). 
Er konnte darum seine deutschen Schriften nicht in der 
Sprache Basels verfassen. Sein Ansehen aber war so gross, 
dass man, was er schrieb, im Drucke nicht in's Baslerisch- 
Alemannische veränderte, sondern seine sprachliche Form 
beibehielt. So ist das Agendbüchlein von 1525, betitelt: 
„Form und Gestalt wie des Herrn Nachtmal u. s. w. ge- 
braucht und gehalten werden'^ vollständig in der Schrift- 
sprache abgefasst. Die Ehrfurcht vor dem geliebten Verfasser 
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gieng sogar soweit, dass das in allen Basler Drucken immer 
vermiedene ai statt mhd. ei (in ain, gehaimnuss, gerechtig- 
kait) in der genannten Schrift durchweg festgehalten wurde, 
weil eben Oecolarapad es schrieb. Da aber solche Schriften 
des Reformators wesentlich für das Volk bestimmt waren, 
musste später von der rein schriftdeutschen Form etwas ab- 
gegangen werden. Dies zeigt sich schon in der Agende von 
1526: ,,Form und gstalt wie der kindertotiff u. s. w. jetz 
zu Basel gehalten werden,'^ Noch wiegt in diesem Büchlein 
die Schriftsprache vor, aber das ai ist verschwunden, und 
Wörter wie angezwyffelt, beliben, brück j gebrückt treten 
neben das gewöhnlich angewandte breück, erbauwung, zweifei 
u. s. w. Wie sehr übrigens auch ausserhalb Basels Oecolampad 
geachtet wurde, beweist die in Zürich herausgekommene 
Schrift: ,,Ueber D, Martin Luthers Btick, Bekenntnusz ge- 
nannt, zwo Antwurt, Joannis Ecolampadii und Huldrycken 
Zwinglis^ (bei Christoffel Froschauer 1528). Im ersten Theile 
dieses Druckes, in der Antwort Zwingli's, ist der Dialect, in 
welchem der Zürcher Reformator zu schreiben pflegte, voll- 
ständig gewahrt (lychnam, üch, brückt); daneben sind die 
Citate, die Zwingli aus Luther aufführt, in der Schriftsprache 
wiedergegeben, ein Beweis, wie sorgfältig der Drucker Schriften 
namhafter Männer behandelte. Denn auch Oecolampads Wider- 
legung Luthers ist so wiedergegeben, wie sie der Basler Re- 
formator geschrieben hat (sein, deutung, lauten heisst es hier). 
Kehren wir wieder nach Basel zurück. Dort wurde auch 
im Jahre 1527 in der Schriftsprache gedruckt Oecolampads 
„ Underrichtung von dem Widertouff, von der oberkeit und 
von dem Eyd, auf Carlins N. widertauffers artickel Ant- 
wort auf Baltkasar Hübmeyers büchlin wider der Predi- 
canten gespräch zu Basel, von dem kindertouff.'' (Gedruckt 
bei Andreas Cratander). Wenn wir in dieser Schrift neben 
(mhd. langem) a wiederum o auftreten sehen, wenn neben 
ausz und auff die dialectischen usz und uff sich wieder 
finden, wenn wir ertrich, wörtlin und im Beginne der Com- 
posita mit ein — wieder in lesen, so ist dies wiederum eine 
Annäherung an den alemanniachen Schriftdialect. Die Schriftr 
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spräche, die mit der beginnenden Reformation in Basel ein- 
zog, war noch nicht mächtig genug, um über die Wirkungs- 
kreise des Reformators selbst hinauszudringen ; ja es zeigen 
uns die zweite Agende (1526) und die Schrift gegen die 
Wiedertäufer, dass man in der Nähe des Oecolampad selbst 
Goncessionen an den Dialect machen musste. Was sonst in 
Basel geschrieben wurde, ist noch immer unbeeinflusster 
Schriftdialect. Auch die Kirche hat sich nach dem Tode 
des Reformators (am 24. Nov. 1531) wiederum von seiner 
Sprache abgewandt und hat in ihren Agenden das Schrift- 
deutsch durch den Dialect ersetzt: das durch Oecolampads 
Nachfolger Myconius 1537 bei Lux Schauber herausgegebene 
Büchlein: „Form der Sacramenten bruch^ ist im Dialect 
gehalten; von der völlig durchgeführten Reichssprache des 
Reformators sind nur noch einige eii stehen geblieben: es 
heisst etwa euch, eüwer, zeugen neben sonst gebräuchlichem 
üch, üwer, Lütpriester etc. 

Wenn vorhin gesagt wurde, dass neben der Schrift- 
sprache Oecolampads in allen Schriften Basels der Dialect 
unangetastet fortbestanden habe, so muss ich hier im Ge- 
biete der Amtssprache diejenigen Publikationen ausnehmen, 
die mit der Reformation in Basel organisch zusammenhängen. 
In dem ersten der im Staatsarchive aufbewahrten Sammel- 
bände gedruckter Mandate der Basler Regierung findet 
sich als No. 10 die sog. Reformationsordnung vom Jahre 
1529. Der Character dieses Erlasses ist mundartlich. Wenn 
sich aber mitten unter den durchaus dialectischen Formen 
einigemale die Wörter glyssnerey und sey, einmal wortstreyt, 
femer grewel, leüt, leüten, leütpriester, newen und trewlich 
finden, so ist diess jedenfalls Einfluss der Sprache des Refor- 
mators, nach dessen Anleitung diese „Reformationsordnung" 
zweifelsohne verfasst worden ist (cf. Herzog, a. a. 0. 11 
S. 153 f.). Noch mehr schriftsprachlichen Einfluss zeigt das 
Mandat No. 11. Dort finden wir: 

1. ei statt mhd. (alem.) i in bei, ,by sein, dieweyl, 
feindt, gleisznerey, geitz, hiebey , sein, seiner, sey ^ 
seifend. 
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2. eu statt mhd. in (alem. ü) in creiitz, ernewerung, 
grewel, lellt, leüten^ leütpriester^ trewlich. 

3. au statt mhd. (alem.) ü in daransz, gebraucht^ laut 
Nur sein (Pron.) und sein (esse) werden durchweg in 

der Schriftsprache gebraucht; neben den genannten Formen 
bestehen diejenigen der Mundart in grosser Ueberzahl. Eine 
dritte Ordnung hingegen, No. 12 des Sammelbandes, zeigt 
mit ganz wenigen Ausnahmen (feinden, seyen, ernemverte, 
i{eiln) wieder völlig mundartlichen Character, und vom Mandat 
No. 13 (vom Jahre 1530) ab herrschen die Laute des Dialectes 
nach wie vor. 

Die Einführung der Schriftsprache ist also der Basler 
Reformation nicht gelungen, so breit auch in den ersten 
Schriften der reformirten Kirche die neuen Laute sich aus- 
dehnten. 

Der scheinbare Sieg der Schriftsprache ist jedenfalls 
der Anlass gewesen, dass im Jahre 1528 Alexander Hug 
in Basel einen der vielen Briefsteller des XVI. Jahrhunderts 
herausgegeben hat. Leider ist mir das Büchlein selbst 
nicht zugänglich gewesen; auch Socin (S. 284) kennt es nur 
aus Anführungen. Diese .^Rhetorica und formulare teutsch, 
dergleichen nie gesehen ist, heinah alle schreiherei betreffend^ 
muss schriftdeutsche Sprache gelehrt haben. Der Verfasser 
hat aber keinen Einfluss auf die Sprache der in Basel 
Schreibenden gewirkt. 

Anders als dieser Hug und sich an die wirkhchen Ver- 
hältnisse anschliessend, dachte im Jahre 1530 Johann Kol- 
ross (Rhodontracius), ,,Leermeister'' zu Barfüssern. Dieser 
hat in alemannischer Schriftsprache ein j^Enchiridion^ her- 
ausgegeben, ,,das ist Handbüchlin , tütscher Orthographie 
hächtütsche sprach artlich zu schryben und läsen, sampt 
eynem Registerlin über die ganze Bibel^^ u. s. w. durch 
Joamiem Kolrosz, tütsch leermeistern zu Basel, — Zu Basel 
durch ThomanWolff 1530'' (ed. Joh. Müller „Quellenschriften 
und Geschichte des deutschsprachlichen Unterrichts bis zur 
Mitte des 16. Jahrh." Gotha 1882. S. [64 ff.] und S. [414 ff.]). 
In diesem Buche (cf. über dasselbe auch Socin 284 ff.) soll 



Digitized by 



Google 



- 3^ - 

eine Anleitung zum Lesen der heil. Schrift gegeben werden. 
Es ist ,,furnämlich für die Jiochtütschen ,'' d. h. für die 
Alemannen, ,,ffemacht, wirt aber doch in vielen Dingen auch 
andern üldtschen nit unnützlich sin, IJarumb^ was eim 
jeden zu siner sprach dienstlidi, welle er nenimen.''' Kolross 
kennt den Unterschied zwischen Schriftsprache und Dialect 
sehr wohl, „i'« wird,'' sagt er (Müller S. [69]), „^w meer- 
malen dz lang y an vil enden für ey geschrieben j als in 
7iachgenden worten, myden, lyden, tryben^ schryben, blyben, 
rych etc. Bise und derglychen werden den meererntheyl 
tütschlands mit ey geschrieben, als meyden, leyden, treyben, 
schreyben, bleyben, reych etc." Ueber o, das aus mhd. ä 
entstanden ist, sagt er: So ein silb oder wort ein stimm 
(Vocal) erfordert, in welcher weder a noch o vollkumlich 
gehört wiirtt, sondern halb und halb, so sollt du ein a 
schryben und ein halb o oder ein ganz klein o drob,^ Es 
folgen mehrere Beispiele (sprach, gab, schmäch etc.), dann 
fährt er fort: „Doch solt du wissen, dasz, das man gemelte 
und derglychen Wörter ouch mit zwyfachem aa oder ao 
schryben mag, ye dem land nach, als in der Eydgenosz- 
Schaft (d. h. in der Schweiz ausser Basel) sagt und schrybt 
man spraach, schaaf, gaab, schlaaf etc. Also ouch an 
etlichen &nden schrybt man zwey oo als schoof, schloof 
sprooch etc. Die letztere Schreibart entspricht dem heutigen 
Basler Dialect, und obschoa Kolross selbst a, ä oder aa 
schreibt, ist doch nicht zweifelhaft, dass er o gesprochen 
hat, denn aus dem Titel seines Werkes, in welchem er das 
Wort „hoch" mit ä schreibt, geht hervor, dass er die mit ä 
geschriebenen Wörter (sprach, gab etc.) wie „hoch", also 
mit ausgesprochen hat. Von ai (statt mhd. ei) sagt er, 
dass es „fürnämlich in Schwaben^ geschrieben werde; auch 
au für ou und für ü bezeichnet er als besonders in Schwaben 
gebräuchlich. — Kolross ist überhaupt ein feiner Beobachter: 
das beweisen auch seine Bemerkungen über i und i. — Für 
mich ist namentlich die Thatsache beachtenswerth , dass 
Kolross, der alle Eigenthümlichkeiten der gemeindeutschen 
Sprache kennt, auch sehr wohl weiss, dass die Alemannen 
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in der Minderheit sind, sein Buch selbst strenge im alemaü- 
nischen Schriftdialecte gehalten hat. 

Nicht nur als Grammatiker war Kolross thätig, sondern 
er war auch einer der Dichter, deren Stücke damals in 
Basel aufgeführt wurden (vgl. L. A. Burckhardt a. a. 0.). Die 
behandelten Stoffe waren meist geistlicher Art, und als Dar- 
steller traten „geschickte junge Burger" auf. Die Verfasser 
sind meist, wie Kolross, Schulmeister. Und er selbst ist 
der erste, den wir in der Reihe der Dichter nach dem Buch- 
drucker Pamph. Gengenbach kennen. Wir besitzen von ihm 
,,Ein schön spil von Fünfferley betrachtnussen den menschen 
zur BÜSS reitzende, durch Joannem Kolrossen usz der hey- 
ligen geschrift gezogen, und uff den ersten Sontag nach 
Ostern im 1532 jar öffentlich zu Basel gehalten. Getruckt 
zu Basel hy Thoman Wolff 1532.'' Am Schluss steht: „/o. 
Kolross Leermeister,'' (Exemplar in Zürich.) Im Gegensatz 
zu Gengenbachs Stücken zeigt dieses „Spil" keine schrift- 
sprachlichen Formen. Dies ist daraus erklärlich, dass Kol- 
ross dieses Stück nur für die Aufführung in Basel bestimmt 
hat und schwerlich glaubte, dass es über die Mauern dieser 
Stadt hinaus bekannt werden dürfte. Allerdings hat auch 
Gengenbach drei seiner Stücke für die Darstellung durch 
seine Mitbürger geschrieben. Gengenbach war aber Buch- 
drucker, Geschäftsmann, dem es nicht auf die Wahrung seiner 
Sprache durch seine Drucker ankam; Kolross aber war Schul- 
meister, und das ist genug gesagt, um sicher annehmen zu 
können, dass er den Druck seiner Werke genau überwachte: 
auch das „Enchiridion" ist frei von Einflüssen der Schrift- 
sprache. In den „Fünfferlei Betrachtnussen" heisst es ein- 
mal im Reime tj^ey (Zahlwort) : sey und je einmal kommen 
feind und peilt vor; sonst steht, wie gesagt, kein schrift- 
sprachHcher Laut in diesem „Spil". Dasselbe wimmelt jedoch 
von dialectischen Eigenthtimlichkeiten: a (mhd. a) wechselt 
mit {gnod, fohend an, ston, Ion, gon sind fast regelmässig); 
das offene e wird mit Vorliebe durch das der baslerischen 
Mundart besser entsprechende ä wiedergegeben (Frassery, 
gäms, bach = Vech), Ganz baslerisch ist die Form Jäh? (ja) 
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als Fragepartikel in dem Satze „Jäh? so ihüt uns danft 
der Tüfel nüV Sehr häufig ist die Unterdrückung des e 
in ge (gnicky gnoriy gschlächtj, fenier ist die Verkürzung 
des Artikels beliebt („dworheit unds l&ben^'' „dhell sßeisch 
und dwelW). Durchaus dialectisch sind auch die Imperative 
hiss, gang^ stand und die I. Sing. Präs. Conj. hey (von „haben"). 
Als nur dem mundartlichen Wortschatze angehörend glaube 
ich Wörter wie se = ecce, überbürizlen, ferner den Aus- 
druck „er ist ein stiller tüsseler^^ aufzählen zu dürfen. — 
Wir sehen : der Dichter ist seiner Aufgabe, für das Volk zu 
schreiben, gerecht geworden. Er hat eine Menge Formen 
der wirklichen Volkssprache verwendet. Neben diesen stehen 
aber immer noch in Ueberzahl alle diejenigen Eigenthüm- 
lichkeiten, welche den Schriftdialect von der gesprochenen 
Sprache scheiden : uncontrahirte Formen der in der Mundart 
nur als Contraeta gebrauchten Verben, volle Formen des 
bestimmten Artikels; die des unbestimmten werden gar nie 
der Volkssprache gemäss gebraucht, sondern lieissen ein, 
einer etc., höchstens wird im Dativ zu eim contrahirt. — 
Die Syncope des e der Vorsilben be und ge ist nur Aus- 
nahme. Kurz gesagt: den Gharacter der Volkssprache trägt 
dieses Stück, seine sprachliche Grundlage ist aber der ober- 
rheinische Schriftdialect. 

Im selben Jahre wie das Stück des Kolross ist in Klein- 
basel das „Spil" eines andern Dichters dem Volke vorgeführt 
worden: „-D/e history von der frommen Oottsförchtigen 
frouwen Susanna, Im 1532 Jar öffentlich im Mindren Basels 
durch die jungen Burger gehaltenn.^' Am Ende steht: Sixt 
Birck von Augspurg, zu der zyt schulmeyster zu mindern 
Basels einer löblichen Biirgerschaft zu eeren, Oetruckt zu 
Basel, by Thomann Wolff Anno 1532'^ (Exemplar in Zürich). 
Sixt Birk (Xystus Betulejüs) war gebürtig aus Augsburg, 
war jung nach Basel gekommen und war Schulmeister zu 
St. Theodor (in Kleinbasel), dann auch Professor an der 
philosophischen Facultät. Auch sein Stück ist ziemlich frei 
von den Diphthongen der Schriftsprache, aber trotzdem ist 
er von derselben keineswegs unabhängig. Er handhabt den 
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Dialect mechanisch, und im Suchen nach Reimen stellt er oft 
Wörter zusammen, die im Dialect keineswegs gleichen Klang 
haben. Er reimt bedeüt:gerechtigkeit (1121 /2S)y bein:mein 
(1249/50), nyd:eyd (1197/98), lilt: bereit (654/55), rein : 
seyn (1171/72), sumerzyt : lustbarkeit (599/600), syn:mein 
(meine aestimo), wysen : heissen (494/95), zeit : bereit (34/35), 
zeit : gerechtigkeit (377/78), zyt : erberkeit (859/60). Wo hier 
für das Auge ein Reim steht, ist ein solcher nur schrift- 
sprachlich möglich, in den andern Fällen ist der Reim schrift- 
sprachlich gedacht, aber das eine Reimwort ist in seiner 
alemannischen Form geschrieben. Es ist dies zuto erstenmal, 
dass auf Basler Boden die Schriftsprache in dieser Weise 
verwendet wird. Bei Pamph. Gengenbach lassen sich alle 
schriftsprachhchen Reime auf alemannische zurückführen; 
Kolross hat als Grammatiker des Dialectes und der Schrift- 
sprache solche Verstösse in einem baseldeutschen Gedichte 
gemieden. Hier nun lässt einerseits die Reimnoth, andrer- 
seits die blos angelernte Bekanntschaft mit der Mundart den 
Dichter gegen die Gesetze derselben sich verfehlen. Die 
Anwendung der genannten Formen ist aber doch als ein 
Schritt zur Weiterbildung der Schriftsprache in Basel anzu- 
sehen. Beim Auswendiglernen mag manches haften geblieben 
sein und zum weitern Ansatz für spätere Ausbildung der 
Schriftsprache gedient haben. An die deutsche Heimat des 
Verfassers, in die er übrigens später zurückkehrte und in 
der er in den Jahren 1538 und 1539 noch drei weitere 
Stücke herausgab (Weller „Das alte Volkstheater der Schweiz" 
S. 20), erinnert auch der Imperat. verstee (alem. verstand), 
und die unbaslerische Form send für sind ist nicht etwa ein 
Druckfehler, denn sie steht im Reime: bhend, abgewend, 
wend; nicht alemannisch sind auch die Wörter scheitel und 
vermengen: für dieses letztere hat Kolross das im Aleman- 
nischen gebräuchliche vermischlen ; es hätte auch ein Basler 
niemals die Wendung gebraucht: die meinung ich ouch 
gfasset hat Noch etwas verräth Birks Dialect als etwas 
Gemachtes: er weiss, dass in Basel e oft als ä gesprochen 
wird, dieses setzt er aber falsch, wenn er es in Mrt anwendet 
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(alem. AeH = hart). Mit Ausnahme der oben angeführten 
undialectischen Reime ist der Vocalismus Birks alemannisch, 
und obgleich er den Dialect nur als Fremdsprache handhabt, 
hat er demselben doch eine Menge Formen abgelauscht, die 
er in seinem Stücke glücklich verwendet: er braucht a (mhd. ä) 
und promiscue (schmach neben schmoch, waar neben wor); 
er conjugirt er het^ ir hend für er hat, ihr habt; wir, ir 
tuend für wir wollen, ihr wolU; ir sind für ihr seid, er 
sagt gen statt geben, gend statt gebt Er sagt auch richtig 
alemannisch har für her; er wirft, der Mundart gemäss, das 
e der Vorsilbe ge aus (gmacht, glossen = gelassen, gschwigen). 
Mundartlich redet er auch, wenn er sagt: „was danttet 
(plaudert) dises schnepperlin, Oib du im eins uffs klepperlin.^ 
Dass Birk aber trotz dieser alemannischen Färbung seines 
Werkes den Fremden nicht verleugnen kann, habe ich oben 
gezeigt. — 

Ein weiteres, in Basel aufgeführtes Stück ist ohne Ver- 
ÜGUssernamen gedruckt worden und trägt den Titel: 

„Ein herliche Tragedi wider die Abgöttery (usz dem 
Propheten Daniel) darin angezeigt würt, durch was mittel 
eyn rechte Religion jnn einem Regiment mög angericht 
werden, zu Basel uff Sontag den neünden tag Merzens, 
jm 1535 jor, durch eyn junge Burgerschafft daselbst, Oott 
zu lob un eer öffentlich gehaUten. Oetruckt zu Basel by 
Lux Schauber Anno 1535 jor.'' (Exemplar in Basel.) 

Dieses Stück schreibt L. A. Burckhardt (a. a. 0. S. 192) 
dem Joh. Kolross zu, Weller hingegen (a. a. 0. S. 16) nennt 
Birk als Verfasser. Diese letztere Ansicht scheint auf den 
ersten Blick die richtige zu sein; denn 1539 kam zu Augs- 
burg eine Erweiterung dieses Gedichtes heraus als „Beel 
Ain Herrliche Tragedi wider die Abgötterey (ausz dem Pro- 
pheten Daniel) darinn angezaigt wird durch was mittel ain 
rechte Religion in ainem Regiment oder Policey mbg an- 
gericht werden. Durch Xystum Betuleium Augustanum 
Anno 1539. Oetruckt zu Augspurg durch Philipp Ulhart."' 

— Auch seine Augsburger Sprache verstand Birk zu schreiben. 

— Aus diesem Titel (er steht bei Weller S. 20) scheint es 
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gewiss zu werden, dass Birk der Verfasser der „Tragedi" 
von 1535 ist. Nun finde ich aber in derselben keinen einzigen 
der in der „Susanna" so zahlreichen Verstösse gegen den 
Dialect: es kommen keine alemannisch unrichtigen Reime 
vor, sondern es reimt kunstgerecht allmächtigkeit : breit, 
hereyt : leydt (legt), oberkeit : gseit, fröid (baseldeutsch fraid 
gesprochen) ; geistlichkeit etc. ; es findet sich auch keine ein- 
zige Form, die nicht in jedem in reinem oberrheinischen 
Schriftdialecte abgefassten Stücke stehen könnte. Ich muss 
also, wenn auch nicht gerade auf Eolross, auf einen Basler 
Dichter schliessen. Und übrigens lässt sich sehr leicht ver- 
muthen, dass Birk, der in Augsburg ausser dem „Beel" in 
der kurzen Zeit von 1538 bis 1539 drei Stücke anfertigen 
musste, dem Verlangen nach einem vierten durch die Ueber- 
arbeitung des in Augsburg unbekannten Werkes eines Basler 
Dichters entsprochen hat, welches er dann als Gabe seiner 
Muse ansah. — Ein ähnliches Plagiat ist ja an der „Lucretia" 
des Zürchers BuUinger wirklich nachweisbar begangen worden 
(cf. Weller a. a. 0. S. 23). — Oder hat etwa Birk in den 
drei Jahren nach der Herausgabe der „Susanna" so gut 
baseldeutsch gelernt, dass er der in dem genannten „Spil" 
von ihm angewandten Nothbehelfe entrathen konnte? Ich 
glaube kaum und möchte zum mindesten die Frage nach 
der Person des Verfassers der „Tragedi von der Abgöttery" 
als eine offene bezeichnen. Auch dieses Stück trägt jenen 
volksthümlichen Character, den wir an den beiden andern 
wahrgenommen haben; aber es sind schon schriftsprachliche 
Formen hineingerathen. Es findet sich beweysen, bey, deinr, 
dweil^ feyend^ füllerey^ meinr, seinr, seit^ sey, seyend, Weis- 
heit, zweyffelt; ferner lese ich feür und peilt Aber alles 
dies steht nur ganz vereinzelt: gewöhnlich heisst es bewysen, 
by, din, find, min, mynem, sy, sye, syt, wyl, wyssheit, 
valschery, für u. s. f. Die Thatsache, dass unter diesen 
wenigen schriftdeutschen Formen ebensoviele zweisilbige wie 
einsilbige sich finden, lässt mich schliessen, dass hier nicht 
nur der Drucker Formen der Schriftsprache angewandt hat, 
denn dieser hätte, nach den an Gengenbachs Drucken 
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dargelegten Gesetzen, nur oder wenigstens vorzugsweise ein- 
silbige Formen in die Schriftsprache gewendet; aber da wo 
mehrsilbige Formen den Diphthong zeigen, hat gewiss der 
Dichter selbst sie angewendet. Die Bekanntschaft mit der 
Schriftsprache war ja in jener Zeit schon eine so ausge- 
breitete, dass ihre Formen auch einem alemannisch Schreiben- 
den in die Feder gerathen konnten. Die ganze Art des 
Dichters der „Tragedi" ist dennoch grundalemannisch: nicht 
nur wechselt er (mhd. langes) a mit o, nicht nur finden sich 
überhaupt alle Lautr und Flexions-Eigenheiten des Volks- 
dialectes und der alemannischen Schrift;sprache, sondern auch 
ganze Wendungen gehören der Mundart an: ich wills gon 
bringen^ ich wills gon hrüffen^ einen uszmachen = einen 
verspotten u. a. 

Aus diesen Dramen wird es nun deutlich, dass da, wo 
speciell für Basel geschrieben wurde, immer noch der Dialect 
herrschte; das kleine Gebiet, welches sich die Schriftsprache 
in der Reformation so schnell erobert hatte, war ebenfalls 
wieder verloren. Aber ganz Hess sie sich doch nicht mehr 
verdrängen. Sie erhebt sich ganz plötzlich wieder, und zwar 
an einer Stelle, wo es nicht zu erwarten stand. 

Zwei Jahre schon vor der Herausgabe des zuletzt be- 
^sprochenen Stückes hat die Amtssprache in einer ihrer 
Aeusserungen schriftsprachlichen Einfluss aufzuweisen. Aller- 
dings ist es nur ein einziges Actenstück, welches schon um 
1533 die neuen Formen zeigt. Sie treten aber da in fast 
vollständiger Durchbildung auf. Im Band I der von Schnell 
herausgegebenen „Rechtsquellen von Basel Stadt und Land" 
(Basel 1856) findet sich (S. 162 ff.) eine Ehegerichts-Ordnung 
von 1533, unterschrieben von Casp. Schaller, protonot. civit. 
basil. Die Vocalverhältnisse dieses Schriftstückes sind folgende: 

1. ei statt mhd. (alem.) ^ findet sich beinahe immer; 
% steht consequent nur noch in der Vorsilbe in — {inbrechen, 
ififallen, ingang, ingeleibter, inkommen, inred, insägnen, in- 
woner; dreimal steht es in darin, einmal in harin. Drei- 
mal lese ich blyb&n, je einmal beysin, erscMnen (Inf.), hals- 
ysen, liden; dreizehnmal steht sin (esse), es steht ihm aber 
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Siebenundzwanziginai sein entgegen; je einmal steht ferner 
sins^ sye^ triben^ verschimmg, wibsperson, witer und ylen. 
In allen andern Wörtern mit mhd. (alem.) i steht der Diph- 
thong ei. 

2. eü für mhd. iu (alem. ü) ist ebenfalls das Gewöhn- 
liche; ich lese daneben je einmal abschühensj erlütert, er- 
lüterung, lümhden^ lütpriester, zweimal steht üssern und je 
einmal verlümbdung und verlumpte. 

3. au für mhd. (alem.) u steht ebenfalls fast durchweg. 
Ausnahmen sind die Nach- und Vorsilben und Präpositionen 
usz und tiff (uff schreiben, uszbleibefi). Doch auch neben 
diesen steht je einmal darai{f, worauf, ausz, auszgetruckt, 
auszrufen und vorausz. — Dann heisst es auch einmal ge- 
brucht neben gewöhnlichem brauchen. — 

Das Wort eigen und seine Ableitungen finden sich immer 
mit ai geschrieben: aigen, aigens, aigentlich; ferner heisst 
es immer aid statt eid, und das einmal vorkommende heilig 
wird hailig geschrieben. Sonst steht für mhd. (alem.) ei 
immer ei. 

Vor dieser Ehegerichtsordnung besteht — mit Ausnahme 
der zwei Reformationsordnungen von 1529 — die Schrift- 
sprache in amtlichen Erlassen nicht; sie erscheint auch im 
Jahrzehnt nach 1533 nicht. Zur Erklärung dieser Thatsache 
müssen wir uns an den Unterzeichner der Ehegerichtsordnung 
halten. Caspar Schaller, der Protonotar oder Stadtschreiber, 
war — wie mir Herr Staatsarchivar Dr. Rud. Wackernagel 
gütigst mitgetheilt hat — ein Elsässer. Als solcher konnte 
er mit der Schriftsprache viel vertrauter sein als ein Basler, 
ist doch Strassburg (S. Socin S. 182 ff.) durch seine geogra- 
phische Lage und durch seine politische Stellung viel früher 
zur Reichssprache gelangt als Basel. Wirklich finden sich 
auch in den Einträgen Schallers im Basler „Erkanntnussbuch" 
vereinzelte nhd. Formen. Ich müsste nun annehmen, dass 
er in der Ehegerichtsordnung die Laute solcher Formen ver- 
allgemeinert und so dem wichtigen Schriftstück die sprach- 
liche Gestaltung verliehen habe, in der es vor uns liegt; 
da findet sich nun aber auch unter dem völlig alemannischen 
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Entwurf zu der in Frage stehenden Ordnung, im Jahre 1532, 
der Name Schallers; sollte er nun einmal ausnahmslos mund- 
artliche Formen, das zweite Mal jene Fülle von schriftsprach- 
lichen Wörtern angewandt haben? Dies ist kaum anzunehmen. 
Eine bessere Erklärung dürfte darum die sein, dass der 
Schreiber am Ehegericht*) mit der Schriftsprache so ver- 
traut war, dass er in solcher Begelmässigkeit sie anwandte. 
Jenes ai in aigen, aid und hailig lässt auch vermuthen, 
dass weder ein Basler noch ein Elsässer als Schreiber thätig 
gewesen ist. Dieser muss ein mit der Schriftsprache ver- 
trauter Schwabe, vielleicht auch ein Baier gewesen sein. 
Ganz sicher steht diese Thatsache nicht. Sie wird auch 
weder erhärtet noch umgestossen werden können, bis etwa 
aus den Handschriften sich Anhaltspunkte gewinnen lassen. 
Die Manuscripte des Entwurfes und der Ordnung sind aber 
leider seit der Herausgabe durch Schnell nicht mehr zu 
finden. Die Annahme, dass die nhd. Form der Ehegerichts- 
ordnung auf einen schwäbischen Schreiber zurückzuführen 
sei, gewinnt auch darum an Wahrscheinlichkeit, weil noch 
drei Bestimmungen desselben Gerichtes die Diphthongirung 
alter Längen zeigen: 1535 (Bechtsquellen I, S. 307), 1547 
(S. 389) und 1548 (S, 391). Dass auch hier ein Gehülfe 
und nicht der Stadtschreiber massgebend gewesen ist, geht 
aus der Thatsacho hervor, dass der erwähnte Gesetzeszusatz 
von 1547 von Schallers Nachfolger, dem Stadtschreiber Ryhiner 
unterzeichnet ist, und dieser letztere war ein geborner Basler, 
der als solcher in seinen schriftlichen Aufzeichnungen auf 
dem Boden der Volkssprache stand, -r— Da das Manuscript 
der Ordnung von 1533 mir nicht zugänglich war, so musste 
ich den Verdacht hegen, dass die bei Schnell gegebene 
Recension vielleicht spätere Abschrift, etwa aus den neunziger 
Jahren des XVI, Jahrh. sei. Ein analoger Fall lässt mich 
aber schliessen, dass der bei Schnell edirte Text doch Original 
sei. Es findet sich nämlich, wie weiter unten deutlicher 



*) Dass am Ehegericht ein besonderer Schreiber beschäftigt 
war, geht hervor aus K. qu. I. S. 289. 
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gezeigt werden wird, auch in den Mandaten ein Regierungs- 
erlass, der, abgelöst aus dem sprachlichen Verbände ähn- 
licher Schriftstücke, ausschliesslich die neuen Formen zeigt. 
Jenes Mandat ist nun zweifellos Original, und die Thatsache 
ist also erwiesen, dass mitten unter alemannischen Schriften 
des Amtsgebietes schriftsprachliche Einflüsse sich zeigen 
können, Vorläufer der in langsamer Entwicklung sich später 
doch vollständig vollziehenden Wendung zur Schriftsprache. — 

Ausser den genannten Erlassen des Ehegerichtes sind 
diejenigen zu den Jahren 1534 und 1536 bis 1559 in den 
Lauten der Mundart gegeben mit Ausnahme der einmal vor- 
kommenden Form auszlendig im Jahre 1539 und des 1556 
vorkommenden Worts hürey statt des gebräuchlichen hüry. 

Wie in diesen Rechtsquellen, herrscht auch in den 
Mandaten seit dem Jahre 1530 wiederum die Mundart: in 
No. 15/16 (1534) steht einmal die Form neun, ein anderer 
Druck desselben Erlasses (No. 17 des Sammelbandes) hat 
hingegen nun; in No. 21 (von 1541) lese ich einmal scheuren, 
statt des gewöhnlichen schüren^ in No. 22 (1541) steht ein- 
mal leyb und einmal leychtfertig, und No. 23 (1542) zeigt 
Imt neben lüt Dann aber tritt im Jahre 1549 ein Erlass 
(No. 24) hervor, welcher ausnahmslos die neue Lautreihe 
aufweist. Ob hier der Stadtschreiber diesbezügliche Wünsche 
ausgedrückt hat, ob ein Drucker willkürlich änderte, ist 
nicht zu entscheiden. — Aber die Thatsache ergiebt sich 
als sicher, dass in den Mandaten der Schriftdialect mit be- 
wusster Absicht festgehalten wurde. Denn wenn man die 
Drucker hätte walten lassen, so wäre um die Mitte des 
Jahrhunderts nicht mehr viel vom Dialect des Originales im 
Drucke stehen geblieben. -— Das Mandat von 1549 steht 
aber ganz vereinzelt da, denn der nächste gedruckte Erlass, 
No. 25 vom Jahre 1561, ist in seiner ganzen Anlage wiederum 
mundartlich. Es finden sich in ihm jedoch die Formen 
streychen, weysen, weiszheit, zelten unter den mono- 
phthongischen Wörtern. Ganz dialectisch sind dann wieder 
No. 26 und 27, zwei Mandate vom Jahre 1564: im ersten 
steht nur einmal feür, im zweiten einmal sey. Ganz spurlos 
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verschwindet die Schriftsprache aus den Mandaten nicht mehr. 
Seit jenem durchaus schriftsprachlichen Erlasse von 1549 ist 
sie denen bekannt, die die Amtssprache handhaben. Lang- 
sam, oft stille stehend, geht die Entwicklung doch vorwärts, 
und die Zeit ist nicht mehr fem, in welcher die Laute der 
Schriftsprache siegend auch im Basler Ilathhaus, der Hoch- 
burg der Dialectschreibung, eindringen. Eines muss ich hier 
bemerken. Socin glaubt (S. 185), dass die baslerische Amts- 
sprache in bewusstem Gegensatz zum Reiche und in ge- 
wolltem Anschluss an die Eidgenossenschaft, mundartliche 
Färbung behalten habe. Dies ist mir nicht wahrscheinlich. 
Denn wenn wir einen Blick werfen in die Schriften derer, 
die nur für ihre Vaterstadt schrieben , d. h. wenn wir die 
Sprache der Chronisten um die Mitte des Jahrhunderts be- 
trachten, so treffen wir dort nur den Schriftdialect an. Wo 
man in Basler Bürgerkreisen schrieb, da blieb man aus alter 
Gewohnheit beim Dialecte, und die Bürger, welche in amt- 
lichen Stellungen sich befanden, haben sich dieser Stellung 
wegen nicht an eine neue Sprache gewöhnt. Wenn dann 
auch die gedruckten Erlasse im Dialect erschienen, so sind 
hier die Rücksichten auf das Volk massgebend gewesen, von 
dessen unteren Klassen eine Gewöhnung an schriftsprach- 
liche Drucke nicht vorausgesetzt werden konnte. 

Wie die Sprache der baslerischen Canzlei, so ist auch 
diejenige der Kirche Basels beim Dialecte verharrt. Die 
„Gemeinen andächtigen OeleW von 1541, das .^Agendliechlin 
der kirchen zu Basel'' vom Jahre 1550 sowie seine Nach- 
folger von 1564, 1569, 1572, 1579, ja noch von 1584 sind 
im Schriftdialecte abgefasst. Nur an ganz wenigen Punkten 
wird derselbe durchbrochen von den Formen euch, euwer, 
dein, mein, sey, seye. Nur die Form sey kommt ausschliess- 
lich vor : sie scheint statt des baslerischen sig als Fremdwort 
aus den Oecolampadischen Schriften eingeführt worden zu 
sein. Dass sonst nur Pronominalformen die neuen Laute 
zeigen, ist eine Bestätigung der Gesetze, die wir schon bei 
Pamphilus Gengenbachs Drucken walten gesehen haben. 
Weniger lang als die Agenden halten die Catechismen am 
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Schriftdialecte fest. Das Büchlein: „Ein kurtze utiderrichi 
der Jugent im Vatterunser^ Ohuhen, zehn gebotten^ auch 
D, Johan Oecolampadij kinderfragen*^ u. s. w., redigirt durch 
ChristoM Wissgerwer, ..Lehrmeyster zu Basel hy Sant 
Martin'' erschien 1538 und 1540 mit Ausnahme der Form 
sey im Dialecte. Aber schon der „ChristenKche Underricht 
und anzeige, wie der mensch das aUerhochivirdigest gebett 
das Votier unser, mit rechtem verstand zu Oott betten u. s. w. 
soll^ zeigt im Jahre 1543 vorwiegend schriftsprachlichen 
Character; nur noch wenige Dialectformen sind stehen ge- 
blieben. — Berechtigter vielleicht als bei der Betrachtung 
der Amtssprache ist hier, wo es sich um Schriften der Basler 
Kirche handelt, die Annahme, dass — wenigstens in den 
eigentlich liturgischen Büchern, den Agenden — absichtlich 
der Dialect festgehalten worden sei. (Vgl. Bückert „Gesch. 
der nhd. Schriftsprache" Leipzig 1875 IL S. 187 flf.) Der 
Anschluss Basels an die Zwingli'sche Lehre würde für ein 
solches Zusammenhalten mit der durchaus mundartlichen 
Sprache des Zürcher Reformators und seiner Nachfolger 
gegenüber der mit Luthers Lehre eng verbundenen Schrift- 
sprache einige Wahrscheinlichkeit für sich haben. Doch es 
ist auch hier zu bedenken, dass auch die auf kirchlichem 
Gebiete ausgegebenen Schriften nur für den engen Kreis 
der eigenen Stadt bestimmt waren. Es lag darum kein 
Grund vor, von dem Hergebrachten zu weichen, besonders 
wenn dieses das Wirkungsvollere war als das in den breiten 
Schichten des Volkes noch wenig bekannte Neue. Der 
Catechismus von 1543 war jedenfalls nur darum schrift- 
sprachlich gefasst, weil die Schulmeister, die ihn zu hand- 
haben hatten, ihn zugleich als sprachliches Bildungsmittel 
verwenden wollten. 

Anders als in den Kreisen, in welchen die Amtssprache 
waltete und anders als auf dem Gebiete kirchlichen Lebens, 
anders auch als bei den Dichtern der durch die Bürger dar- 
gestellten Stücke, lagen nun die Verhältnisse, wenn ein 
Schriftsteller in Basel für weitere Kreise thätig war. Da 
musste der Autor zu derjenigen Sprache greifen, die über 
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die Grenzen seiner Stadt hinaus bekannt war. Die Hand- 
habung der Schriftsprache war aber um die Mitte des Jahr- 
hunderts für einen Basler gar keine so leichte Sache. Dies 
lehrt uns das Buch des 1525 in Basel geborenen, 1594 als 
Landvogt auf Famsburg gestorbenen Bernhard Brandt (Oberst- 
zunftmeister im Jahre 1570): ,,Vollkumner Begriff aller lob- 
würdigen Geschichten und Thaten, vor ah Oottes wunder- 
wercken, so er an seim volck von anfang der Welt erzeigt^ 
demnach aUer Bäpsten, Keysem, Künigen, Landen, und 
Stetten. hisz auff das 1553 jar mit schönen figuren er- 
leuüert, durch Bernhardt Brandt Oetruckt zu Basel hey 
Jacob Kündig auf dem Neuwen platz.'^ (Basel 1553.) Diesem 
Werke lässt der Verfasser eine Vorrede an den Herzog 
Christoph von Württemberg vorangehen. In dieser giebt er 
sich gewaltige Mühe, die Schriftsprache zu handhaben: es 
gelingt ihm auch bis auf die Formen brünle, hüchlin, diewyl, 
Latinisch, werckly. Sonst wendet er die neuen Laute an. 
Abgesehen von dieser Vorrede bietet der Text dieses Werkes 
ein buntes Gewirre schriftsprachlicher und mundartlicher 
Formen dar. Ich will zum Beweise nur aus zwei Blättern 
(82* bis 83^) der Reihe nach diejenigen Wörter aufführen, 
die eine doppelte Schreibung, je nach mundartlicher oder 
schriftsprachlicher Lautgebung zulassen. Es heisst: (82^) 
husz, gehauen, neüwe (zweimal), eynwoner (zweimal), ausz 
(zweimal), eingesetzt, hey (zweimal), fyend, erleuchter, sein, 
zeyt, erneüwert, fhusent; (82^) jor, dornoch, zeruch (zu 
rauh); (83») daruss, rychs, dry und zwentzig jor, dry 
zehenden, ausz (dreimal), noch (nahe), creMz, hy, sins; 
(83^) sein, dieweyl, zeitt, seiner, sin, sun, jor (zweimal), 
neidig. Eine bunte Blütenlese. Ihre Mischung rührt jeden- 
falls von dem Autor selbst her; es kann unmöglich ein 
Drucker dieses Gewirre veranlasst haben. Denn hätte Brandt 
in seinem Werke reinen Schriftdialect verwendet, so müssten, 
wie in Gengenbachs Werken, doch vor allem die häufigen 
Possessivpronomina und dann die einsilbigen Wörter schrift- 
sprachliche Laute zeigen. Zu dem kommt, dass von den 
Druckern von jeher die Manuscripte geachteter Männer mit 
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Sorgfalt behandelt, d. h. ziemlich so im Druck wiedergegeben 
worden sind, wie sie geschrieben waren. Nun war Bernhardt 
Brandt der Sohn des Bürgermeisters Theodor Brandt, er 
war Professor juris gewesen und bekleidete zu der Zeit, da 
er sein Buch schrieb, die Stelle eines Vogts auf Homburg 
(in Baselland), er war also wirklich Respectsperson, und es 
wurde auch aus diesem Grunde gewiss nur wenig in seinem 
Werke sprachlich verändert. — Dieses Buch lehrt also nun 
zweierlei: einmal, dass man in Basel wusste, dass man sich 
der Schriftsprache bedienen musste, wenn man durch ein 
gedrucktes Werk auf weitere Kreise wirken wollte, dann 
aber zeigt es, wie schwer es einem geborenen Basler in 
jener Zeit noch ankam, Schriftsprache zu schreiben. Und 
indirect ist — neben den Schriften der Chronisten — gerade 
dieses Buch ein Gegenbeweis gegen die Behauptung, dass 
in der Amtssprache, bezw. ihrem Dialect eine Abneigung 
gegen das Reich und ein enger Anschluss au die Eidgenossen- 
schaft sich bekunde : Ein Basler konnte, auch wenn er sich 
anstrengte, nicht völlig in der Schriftsprache schreiben. 
Der „in allen Stücken naturalistische Eigensinn", von 
welchem Rückert (a. a. 0. S. 188) auch in Bezug auf Basel 
redet, besteht nur in der Phantasie des genannten Historikers 
der Schriftsprache: die Entwicklung war in Basel einfach 
eine etwas langsamere, als anderswo, z. B. in Strassburg, sie 
vor sich gieng. — Anders als bei Bernhardt Brandt liegen 
die Verhältnisse bei dem Basler Professor Sebastian Münster, 
welcher im Jahre 1544 schon seine „Cosmographia, Be- 
schreibung aller Lender'^ u, s. w. in vollständig durchgebil- 
detem Gemeindeutsch verfasst hatte. Münster war von Ur- 
sprung kein Basler, sondern er war im Jahre 1489 in 
Ingelheim geboren und war von 1529 bis zu seinem Tod 
1552 Professor in Basel (Wackernagel, Lit. Geschichte. Basel 
1872. S. 477, Anm. 19). Es ist deshalb nicht nur anzu- 
nehmen, sondern sogar sicher, dass Münster sein Werk in 
der Schriftsprache verfasst hat. Um so seltsamer ist es, dass 
die erste Auflage desselben ungemein reich an mundartlichen 
Formen ist. Ja mit Ausnahme der Vorrede weicht eigenUich 



Digitized by 



Google 



— 51 — 

am Anfang nur ganz selten ein Wort von der alemannischen 
Form ab. Aber nur im Anfang. Von Seite 88 an treten 
in beinah consequenter Durchführung die Laute der Schrift- 
sprache auf. Was ist der Grund dieser Thatsache ? Sebastian 
Münster ist erst vierzigjährig aus dem Reiche nach Basel 
gekommen: da hat er sich jedenfalls den Lauten der Mundart 
nicht mehr anbequemt; er selbst hat also Schriftdeutsch ge- 
schrieben. Es muss nun einfach der Drucker, Heinrich 
Petri, die Sprache Münsters in den Dialect umgesetzt haben, 
wahrscheinlich, weil er dem Werke keine Verbreitung über 
die engsten Landesgrenzen hinaus zutraute und mittelst des 
Dialectes der „Cosmographey" wenigstens in Basel einen 
Leserkreis zu sichern hoffte. Die Wendung zur Schrift- 
sprache auf Seite 88 der Ausgabe von 1544 wird aber dann 
die Folge einer Mahnung Münsters an den Drucker gewesen 
sein, so zu drucken, wie das Manuscript vorschrieb. Die 
ganz schriftsprachliche Vorrede wird erst nach Abschluss 
des Werkes gedruckt worden sein. Einzelne alemannische 
Eigenthümlichkeiten finden sich immer noch; in der Ausgabe 
vom nächsten Jahre sind diese aber völlig verschwunden, 
— Ganz frei von mundartlichen Einflüssen ist übrigens 
Sebastian Münster auch nicht; wenn er fmst statt fett^ 
Küngelein statt Kaninchen^ treübel statt traube sagt, so 
sind dies nicht der Schriftsprache gemässe Ausdrücke; er 
bevorzugt auch die Formen des zusammengesetzten Präteri- 
tums vor denen des einfachen, ist also auch darin vom 
Dialect beeinflusst, so dass Rückert jedenfalls Unrecht hat, 
wenn er sagt, Münsters Werk enthalte „ächte neuhochdeutsche 
Schriftsprache" und „Sebastian Münster zu übersetzen wäre 
nichts anderes, als wenn man uns Opitz oder Flemming 
übersetzen wollte" (Rückert IL S. 188). Keineswegs war 
auch für diese „ächte nhd. Schriftsprache" mit Münsters 
Werk in Basel „der Sieg entschieden" (Rückert a. a. 0.), 
sondern die „Cosmographia" nimmt eine Ausnahmsstellung ein. 
Wenn wir wenigstens die dramatischen Gedichte be- 
trachten, die in den Jahren 1546 bis 1554 Valentin Boltz 
von Ruffach in Basel hat aufführen lassen, so wird es deutlich 
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genug, dass mit dem Schritt über die Mitte des XVI. Jahrh. 
derjenige vom Dialect zur Schriftsprache noch nicht ge- 
than war. Boltz war ein Elsässer und war ein beliebter 
Prediger am Spital. (Cf. L. A. Burckhardt, a. a. 0. S. 193 
und Weller 1. c. S. 29. — Bei Burckhardt wie bei Weller 
finden sich übrigens auch Inhalts-Analysen der meisten hier 
besprochenen Stücke; schon Gengenbach wird bei ihnen be- 
sprochen.) Boltz war ein gebildeter und auch mit der Schrift- 
sprache wohl vertrauter Mann : er hat 1539 schon zu Tübingen 
eine hochdeutsche Uebersetzung des Terenz herausgegeben. 
Seine Stücke aber schrieb er, gemäss dem Stande der sprach- 
lichen Entwicklung Basels, im Schriftdialect. Das älteste 
Stück von Boltz ist „Pauli Bekehrung.^ Von diesem kennen 
Burckhardt (S. 193) und Weller (S. 29) keinen Druck, son- 
dern beide citiren es nur nach dem bei Felix Platter (ed. 
Boos S. 143) gegebenen Berichte. „Pauli Bekehrung" ist 
aber doch gedruckt worden: die Basler Universitätsbibliothek 
besitzt ein Exemplar. Dasselbe ist beschädigt, es beginnt 
erst mit Bl. blll., so dass also der Titel fehlt. Der Inhalt 
lässt hingegen keinen Zweifel übrig, dass das Stück wirkUch 
„Pauli Bekehrung" ist. Ausserdem stimmt auch das Datum 
des Druckes „Oespilt in der grössern Statte den sechsten 
Tag Brachmonats, im 1546 Jor^ zu der Notiz bei Platter.*) 
Der Druck schliesst: j^Getrtickt zu Basel uff dem Nüwen 
platz, hy Jacob Kündig,^ In diesem Stücke findet sich 
keine einzige schriftsprachliche Form, es ist vielmehr voll 
von mundartlichen Eigenthümlichkeiten. Ich werde dieselben 
unten näher berühren. Das zweite Stück des Predigers 
Boltz ist y,Der weit spiegele Oespilt von einer Bürgerschaft 
der wytberümpten fryhstatt Basel, im Jor 1650, Und 
widerumb gebessert und gemehrt mit Sprüchen und Figuren, 
so im vorigen exemplar, von kürtze der Zyt, underlassen 
waren. Durch Valentinum Boltz von Ruffach. Gedruckt 
zu Basel, uff dem nüwen platz by Jacob Kündig im Jor 



*) Sie lautet : „Man hült das spil Paulits bekerung auf dem 
Kornmerckt, so Valentin Boltz gemacht," 
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1651.'' (Exemplar in Basel.) Die Titelvignette ist eine Münze 
mit der Umschrift: ,,U8z diesm Spiegel mag man lesen der 
weit eigenschaffi und wesen 1550.'' Dieser Druck ist sehr 
sorgfältig behandelt; die vielen Textvignetten scheinen be- 
sonders zum Zwecke dieser Ausgabe geschnitten worden zu 
sein, und die bis auf ganz wenige Ausnahmen streng be- 
wahrten dialectischen Formen beweisen, dass der Drucker 
jedenfalls nichts von sich aus geändert hat. Hie und da 
hat sich die Form zeit, etwa einmal ein gleich, ein dein oder 
neüw eingeschlichen, sonst ist der Dialect, sogar in üch und 
üwer unberührt von der Schriftsprache. Dass der Dichter 
kein geborener Basler, sondern ein Elsässer ist, lässt sich 
natürlich bei der Uebereinstimmung der geschriebenen Sprache 
Basels mit der des Elsasses nicht erkennen. Boltzens drittes 
Stück heisst: „Oelung Davidis desz Jünglings, Und sein 
Streit wider den Bisen Goliath. Durch Valentinum Boltz 
von Ruffach. Oedruckt zu Basel by Bartholome Stähälin 
1554." (Exemplar in Zürich.) — In diesem Stücke nun sind 
die schriftsprachlichen Formen sehr häufig: 58 V2 7o aller 
der Wörter, welche eine verschiedene Schreibung je nach 
Schriftsprache oder Dialect zulassen, zeigen die Diphthonge 
der Schriftsprache. Sie stammen jedenfalls vom Drucker 
her. Boltz selbst hat alemannisch geschrieben: das beweisen 
seine beiden früheren Stücke, das zeigen in der ;,Oelung 
Davidis" selbst die Reime /reünd^ ; kind, leüt : nüt, sein : hin : 
bin, dann auch streit zu leit. Dieses letztere Wort ist ver- 
hochdeutschtes lit = liegt. Einmal allerdings kommt ein nur 
in der SchriftÄprache geltender Reim, nämlich saul :ful vor. 
Im Ganzen scheint aber doch die Sache so zu liegen, dass 
Jacob Kündig, der Drucker der zwei ersten Stücke Boltzens, 
gewissenhaft gedruckt hat, in „Pauli Bekehrung" noch etwas 
genauer als im „Weltspiegel" ; Bartholome Stähälin aber hat 
es mit dem Manuscripte des Dichters nicht ernst genommen 
und hat nach Belieben und Zufall schriftdeutsche Wörter in 
seinen Druck eingeschwärzt. Diese drei Stücke des Valentin 
Boltz enthalten nun von allen bisher besprochenen Werken 
baslerischer Dramatiker am meisten Formen der wirklichen 
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Volkssprache, weichen noch weiter vom alemannischen 
Schriftdialect ab als irgend ein anderes Schriftstück des 
XVI. Jahrhunderts. So ist die proclitische Form des Artikels 
sehr häufig: dnatur, dschelmen, dhoffart; ungemein oft 
werden ge und be verkürzt: groten, gsell, bschyssen; ja 
auch ze erscheint als bloses z: zboden, zfriden, ztodt Statt 
darusz heisst es einfach dnisz. In der Conjugation wiegen 
die Contrahirten Formen vor: es heisst meistens wir, ir sy 
mtlnd statt müsen. Von wollen finden sich die Formen: 
ich will, du wit, er will, mir wend, ir wend, sy wend 
(Präs.), ferner ich wott, du wottst, er wott (auch er weit), 
mir wotten (wetten), ir wotten, sy wotten (Prät. Conj.). Ganz 
rein dialectisch ist dieses mir statt wir. Von soU&n wird gebildet 
ich sott, du sott (st), er sott; von geben heisst es: ich gib, du 
gist, er gyt, mir, ir, sy gend. Inf. gän, — er heig ist III. S. 
Praes. Conj. von haben, er thüig III. S. Praes. Conj. von thun. 
— biss, gang, heb, stand ist II. S. Imperat. von sein, gehen, 
haben, stehen; gend, loend, sind IL PI. Imperat. von geben, 
lassen, sein. Das Part. Praet. zeigt Formen ohne Vorsilbe: 
J^öpfft, troffen, zogen. Fast allgemein stehen- die Infinitive 
gon, hon (kommen), Ion, ston. Neben allen diesen Formen 
der Volksmundart — viele derselben sind übrigens nicht 
nur baslerisch-elsässisch, sondern alemannisch, mundartlich 
überhaupt — stehen die vollen und uncontrahirten Formen 
des Schriftdialectes; nur sind die letzteren bei Boltz in der 
Minderzahl. Auch syntactische Eigenthümlichkeiten der ge- 
sprochenen Mundart fügt Boltz seinem Stücke ein: er braucht 
den Nom. statt des Acc. : het ich nit so ein gtäter sold; der 
glouben mir üch leren wend; (er) bringt ein grosser korb. 
Auch in der Wendung: ich will gon eilendts zu in gehn 
schliesst sich Boltz ganz der gesprochenen Sprache an. 
Mundartlichem Wortschatze entnimmt er erstens Schimpf- 
wörter: keib, tuppel, plur. tüppel (heute dubel, dibel), dann 
dieWörter&e?ew6im, erzäblen, grind, binetsGh{ß^iw2i,\),müpfen, 
schlanker (Schleuder), verschupffen, walen (wälzen), wunder- 
fitz u. a.; in mundartlicher Form schreibt er duss, dussen, 
dinnen, dingly, lieby, stilli, Ombeisen, siebenschühig. — 
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Selbstverständlich kommt auch hier der Wechsel zwischen o 
und (mhd. langem) a vor: plosen und blasen^ ratschlag und 
rotschlag. Offenes e wird durch & wiedergeben : dräck, gsässen, 
nähn (nehmen); es steht ie für üe: griess, fieren, jeb (übe) 
und i für w: abtrinnig, kinnig; und baslerischem Consonan- 
tismus gemäss heisst es bossen, dapffer^ doli u. s. w. — 

lieber eine Eigenthümlichkeit sämmtlicher bisher be- 
sprochener Stücke, nämlich über das häufige Setzen der 
Plaralendung ent neben dem der Mundart allein entsprechen- 
den n wird weiter unten, in anderm Zusammenhange, die 
Rede sein (S. 65 f.). — Des Valentin Boltz „Weltspiegel" von 
1551 ist das letzte möglichst rein mundartlich gedruckte Stück 
der baslerischen Litteratur. Schon die „Oelung Davidis" zeigt 
viele schriftsprachliche Eigenthümlichkeiten , und ein Stück 
aus dem Jahre 1571, von Mathias Holtzwart, ist in den 
Lauten so zu sagen ganz schriftsprachlich. Das Stück heisst: 
„Saul. Ein schön, new Spil, von Künig Saul^ unnd dem 
Hirten Dauid: Wie dess Sauls hochmut und stoltz gerochen^ 
Dauids Demütigkeit aber so hoch erhaben worden. Durch 
ein Ersame Burgerschafft der loblichen Statt Basel gespilt^ 
auff den 5 tag Äugstmonats, Anno 167 ly (Exemplar in 
Basel.) Wie viel an der Schriftsprache dieses Werkes dem 
Autor, wie viel dem Dichter zuzuschreiben ist, lässt sich 
nicht ermitteln. Jedenfalls hat sich Holtzwart selbst, obschon 
er ein Alemanne war (von Bappoltsweiler im Elsass) die 
Sache sehr leicht gemacht. Er bindet gseit : zeyt, leyd : zeit^ 
leüt : arbeit; lauffen : ersauffen, laufft : schnaufft, schauen : 
bauen. Daneben reimt er acht alemannisch hin : min : sin; 
find (Feind) ; kind; fin : bin; din : bin; mein : hin; schivigen : 
ligen; sin : gsin; lig : ziig. Holtzwart nimmt also sein Sprach- 
und Reim-Material, wo er es findet: Schriftsprache und Mund- 
art sind für ihn gleich ausgiebig. Mundartliche Eigenthüm- 
lichkeiten, z. B. die Contrahirten Formen von gehen, lassen, 
sollen, stehen, wollen sind noch sehr häufig. In den 
Wörtern, die Monophthong oder Diphthong je nach Dialect 
oder Schriftsprache zulassen, stehen meist ei, eu, au: nur 
an einer Stelle zieht er i vor, nämlich in dry, sy, schnyen. 
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Daneben steht hey, drey, sey, aber die Thatsache, dass er 
letzteres weniger oft setzt, beweist, dass die lautliche Ent- 
wicklung von ^, ü, ü im Hiat und im Auslaut zu ei, eu, au 
noch nicht vollendet war. ü und ü herrschen noch voll- 
ständig, ebenso wechselt (mhd. langes) a noch immer mit o. 
Dieses Holtzwart'sche Stück ist nun aber der letzte mir be- 
kannte Beweis für das Fortleben des Dialectes in Druck- 
schriften. Schon hier ist dieses Leben kaum mehr ein halbes; 
in andern Druckwerken jener Zeit ist es schon erstorben. 
So herrscht die Schriftsprache vollkommen in dem im Jahre 
1577 zu Basel von Professor Heinrich Pantaleon verfassten 
j.Heldenbuch teutscher Nation'' (der Verfasser ist, nach 
Iselins „Histor. geograph. Lexicon," Basel 1727; geboren in 
Basel 1522, war Professor der Theologie und der Medizin 
und ist in Basel im Jahre 1595 gestorben). Allerdings sind 
ü und ü noch nicht geschwunden, und das Wort har für 
her ist noch ein durchaus alemannischer Rest; aber o für 
(mhd. langes) a steht nur noch in gethon. Immerhin war 
auch den Gebildeten die Schriftsprache noch nicht in Fleisch 
und Blut übergegangen ; das Setzen der Diphthonge an Stelle 
der alten Längen war eine mechanische Arbeit, das beweist 
die Schreibung subteil. Es lässt sich daraus ersehen, dass 
man im letzten Viertel des XVI. Jahrhunders in den Kreisen 
der Gebildeten sich mit Bewusstsein an die Sprache des 
Reiches anschloss. Dies zeigt sich auch in den Werken des 
bekannten Christian Wurstisen (geb. zu Basel 1544. Zuerst 
Pfarrer zu St. Theodor; 1565 Professor der Mathematik, 
1586 Stadtschreiber, gest. 1588). Schon 1574 ist er als 
üebersetzer hervorgetreten mit „PatcZi Äemilii und Ärnoldi 
Ferroni Französischen Geschichten; erst jetzt ausz latei- 
nischer sprach in das recht Hochteutsch vertolmetschet.^ 
Dialectische Anklänge finden sich noch in underthonen und 
in gethon. ü und ü sind beibehalten; sie finden sich auch 
noch in der sonst ganz gemeindeutschen „Bassler Chronick^ 
von 1580. In diesem Buch heisst es aber schon nicht statt 
des noch bei Luther stehenden nit; har ist vor her im 
Weichen begriffen. Mundartlich sind noch vereinzelte uff^ 



Digitized by 



Google 



— 5? - 

dann büchlin und ähnliche Deminutiva, ferner gmein, gwaltig, 
geloffen, under. nt als Pluralendnng findet sich nirgends, 
— Bei Wurstisen können wir verfolgen, wie er vom Dialecte 
sich losmacht und zur Schriftsprache durchdringt. Hand- 
schriftlich nämlich besitzt die Basler Universitätsbibliothek 
eine ,, Verzeichnung^ so dorinn von wägen mines ampts in 
der kilchen zu Mindern Basel Anno 1566 mit mir ist ver- 
handlet worden.'' In diesem Rechenschaftsberichte, den er 
sich selbst giebt, finden sich fast ausschliesslich mundartliche 
Formen. Inmitten dieser lese ich nur das alemannische zit 
gewöhnlich als zeit; ich lese auch etwa einmal drey, fein, 
fr eye, sein, verscheynung, weiter; avfnemen, hehausimg, 
aber neben diesen Formen stehen die gleichen Wörter im 
Dialecte. Eigenthümlich ist nun, dass Wurstisen die in diesem 
Schriftstücke sehr häufig vorkommenden Plurale des Gonj. 
Präs. und Prät. sämmtlich auf ind bildet. Es heisst: si 
habind, solÜind, thilgind, wollind, wolltind, wünschind u. s. f., 
einmal steht sigen neben sigind und einmal wollen neben 
wollind. Den Plur. Präs. Ind. bildet er auf nd; es kommt 
vor si habend. Es steht nun aber aus dem Sprachgebrauche 
Geugenbachs und aus den Chroniken fest, dass jenes ind 
sowie dieses end in jener Zeit bereits dem m der I. Plur. 
gewichen waren. Wenn nun Wurstisen von dem Sprach- 
gebrauche abgeht, so kann ich mir dies nicht anders er- 
klären, als dass damals doch noch Doppelformen bestanden 
haben, und Wurstisen hat sich der älteren derselben bedient. 
Diese „Verzeichnung" über sein Pfarramt zu St. Theodor ist 
das einzige, was wir von Wurstisen im Dialecte besitzen. 
Er hat sich bald von dessen Anwendung losgemacht und 
hat auch da, wo er nicht für die Oeffentlichkeit schrieb, die 
Schriftsprache verwendet. Seine, ebenfalls auf der Basler 
Bibliothek als Handschrift aufbewahrte Beschreibung des 
Münsters, die Abhandlung „De Basilica majore Basiliensi'' 
ist Schriftdeutsch. Den alten Vocal sehe ich da nur in der 
alemannischen Deminutivendung auftreten: ich lese glöcklin, 
gräblin, kindlin. Er schreibt ferner latinisch. In der Form 
libding verdankt das i seine Bewahrung durch Wurstisen 
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dem seltenen Vorkommen und dem amtlichen Character des 
Wortes. Auch was sich von seinen GoUectaneen zur „Bassler 
Chronick" findet, ist durchaus schriftsprachlich. 

So sehen wir also die für den Druck schreibenden 
Gelehrten in Basel nur der Schriftsprache sich bedienen. 
Sebastian Münster, der selbst noch kein Basler war, hat im 
Jahre 1544 die Reihe derselben eröffnet, Bernhardt Brandt 
hat versucht in dieselbe einzutreten, aber erst Pantaleon 
und Wurstisen gehen auf dem richtigen Wege. Auch der 
Dichter Holtzwart strebte nach demselben, und mit Bezug 
auf ihn können wir sagen : Vom Beginn der fünfziger Jahre 
des XVI. Jahrhunderts ab sind — mit Ausnahme gedruckter 
Mandate — die für den Druck bestimmten Schriften von 
Baslern in der Schriftsprache gedruckt worden. Auszunehmen 
ist auch jeuer schon besprochene Theil der kirchlichen 
Litteratur, die Agenden, deren Sprache sich aber aus dem 
Zusammenhang mit Zwingli, namentlich aber aus der hier 
besonders starken Tradition erklärt. Wie ja auch unsere 
jetzigen Kirchengebete einer Sprache angehören, die gegen- 
wärtig Niemand schreiben wird, so hat auch früher schon 
ein frommer Sinn die den Eltern und Grosseltern liebgewesene 
Form der religiösen Andacht bewahrt. 

Wenden wir uns nun wieder zur Amtssprache, die da 
verlassen worden ist, wo sie, nach den Durchbrechungen 
von 1533 und 1549, sich wieder dem Dialecte zugewandt hat. 

In den gedruckten Mandaten herrscht noch bis 1569 
(in No. 28—31 des Sammelbandes im Staatsarchive) die Mund- 
art mit ihren Lauten fast ausschliesslich: häufig kommt allein 
euch vor; hie und da findet sich das Zahlwort neun und 
das schon oft als der Baslerischen Dialectdruckerei bekannt 
angeführte sey. Ganz selten ist ei in andern Wörtern; ich 
sehe es etwa in dabey, ßeyssig, ingleich, leib auftreten. In 
den Mandaten von 1571 (No. 32. 33), von 1574 (No. 34), 
von 1575 (No. 38), von 1584 (No. 43) finden sich dann 
Schriftsprache und Dialect zu ungefähr gleichen Theilen, aber 
in No. 35 und 36 (vom Jahre 1573), in No. 37 (von 1574), 
in No. 39 und 40 (1576), in No. 42 (von 1582), ja noch 1584 
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(No. 44) ist der Schriftdialect und nicht die Schriftsprache 
das Ausdrueksmittel des Willens der Regierung. Eine Regel 
lässt sich nicht erkeanen. Die Sache wird sich so verhalten, 
dass der Drucker jedesmal das Concept des Stadtschreibers, 
der in jener Zeit immer Basler war, genau wiedergegeben 
hat. Je nachdem nun ein Stadtschreiber sich anstrengte, 
diejenige Sprache zu schreiben, die er aus den Büchern als 
diejenige des Druckes kannte, zeigen die Mandate mehr oder 
weniger Neigung zur Schriftsprache hin. Blieb er bei der 
Tradition, so erhielt der Druck mundartliche Form. Aber 
nur in den Drucken, d.h. in den Mandaten, finden sich, 
wenn der Stadtschreiber sich vom Hergebrachten entfernte, 
schriftsprachliche Formen. Wo aber die Stadtschreiber, die 
Schreiber im Rathhause überhaupt, nicht für die Oeflentlich- 
keit schrieben, d. h. wo sie Schriftstücke verfassten, die nicht 
dem mit der Büchersprache in Verbindung stehenden Druck 
übergeben werden mussten, da finden wir keine Spur von 
schriftsprachlichen Formen: die „Erkanntnusse" des Rathes, 
die Einträge in das „Oeifnungsbuch" sind in den Jahren, 
aus denen die vorhin angeführten Mandate stammen, rein 
dialectisch geschrieben. In den von Schnell edirten „Rechts- 
quellen" finden sich im Jahre 1559 (S. 287 fi".) wieder einzelne 
Formen der Schriftsprache, d. h. sie sind hier nur scheinbar; 
denn die Diphthonge erscheinen nur da, wo auch die heutige 
Mundart sie setzt: drey.freyen^freyheit; dann in sey, seyen, 
für welches heute sig, sige existirt; ferner in euch und eüwer. 
Noch bei Holtzwart (S. 55) sind diese Formen nicht völlig 
Sieger, und wenn sie auch in der „Kolenberger Gerichts- 
ordnung" von 1559 ausschliesslich stehen, so ist dies hier 
nur eine Schreibereigenheit: In den Missivenbüchern, die ich 
daraufhin besonders angesehen habe, findet sich zu jener 
Zeit und noch später dry, fry^ üch, üwer neben den neuen 
Formen. Die fünfziger bis achtziger Jahre sind die Zeit, in 
der diese Formen nebeneinander bestehen, und zwar ist 
drey, frey^ sey ursprünglich da gesprochen worden, wo im 
Worte oder im Satze ein Vocal folgte, vor Consonanten hat 
dry, fry, sy bestanden. Im Laufe der Zeit hat dann die 
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Form mit ei gesiegt. Aehnlich ist es den Wörtern mit der 
Ableitungsilbe ie ergangen: in einer Eintragung im „Oeflfnungs- 
buche" z. B. stehen neben einander vogty und schaffnerey 
(1579). Von 1559 an treffen wir in den Rechtsquellen immer 
hoch reinen Dialect bis 1564 (S. 430); auch da ist die Mundart 
viorwiegend: es treten unter ihre Ausdrücke die Formen bei 
(zweimal), leib, seinen^ zeit^ zeitlich, avfrichten, richthausz; 
1566 lese ich (S. 430) bei^), beigebracht, dabey, seye, ge- 
treüwlich, auszgeschiden. 1569 (S. 432 ff.) findet sich ein- 
mal die Form neun, 1574 zweimal derghichen, ferner sein 
und Stattschreiber. Alle andern Wörter mit % ü, ü sind 
im alemannischen Lautstande gegeben. 

Das Jahr 1585 endlich scheint einen plötzlichen Wende- 
punkt zu bezeichnen. Da zeigen die „Rechtsquellen", zeigen 
die „Erkanntnusse", und zeigen namentlich die Mandate auf 
einmal die Schriftsprache. Das in der Amtssprache durch 
Tradition gehaltene end schwindet, % ä, ü sind nicht mehr 
vorhanden: in der Amtssprache scheint sich der Sieg der 
Schriftsprache plötzlich entschieden zu haben. Auch Kluge 
(Von Luther bis Lessing", S. 70) sagt: „um 1585 werden in 
der Basler Kanzlei die modernen Diphthonge herrschend." — 
Es ist ein Zufall, dass gerade in diesem Jahre diese Diphthonge 
so ausschliesslich auftreten. Im Jahre 1585 ist nämlich der 
Professor Henricpetri und im Jahre 1586 der Professor 
Wurstisen zum Stadtschreiberamte berufen worden. Diese 
Beiden, die als gebildete Männer aus dem in seiner Mundart 
durchaus verharrenden Volke herausragten und deshalb das 
Andringen der Schriftsprache auch auf die Kanzlei wohl er- 
kannten, haben diese Schriftsprache in ihren amtlichen Schrift- 
stücken angewandt; Wurstisen, weil er seit Jahren nichts 
anderes zu schreiben gewohnt war. Sie haben den Druck 
der Mandate in völliger Schriftsprache ausführen lassen ; nur 
ist noch nicht ganz dem ä gewichen, aus dem es einst 
entstanden war. Dass aber hier nur Personen massgebend 



hei gehört nicht zu den Wörtern, deren i im Hiat zu ei 
wird ; es lautet heute noch bi, derbi, hihrocht. 
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waren, dass die Kanzlei als solche sich noch keineswegs, 
wie dies Kluge anzunehmen scheint, der Herrschaft der 
Schriftsprache fügte, beweist der Umstand, dass in der kurzen 
Yacanz des Stadtschreiberamtes vom Tode Henricpetris bis 
zum Amtsantritt Wurstisens das Erkanntnissbuch nur Ein- 
tragungen im Dialecte zeigt. Wurstisen hat auch zuerst ein 
eigentliches Eathsprotocoll angelegt. Aber nur seine Ein- 
tragungen sind Schriftdeutsch. Nach seinem Tode (Frühjahr 
1588) tritt wiederum der Dialect auf. Ich lese bis 1589 
höchstens etwa ein mein oder ein sein. Im genannten Jahre 
1589 schliesst sich die Sprache des RathsprotocoUes wieder 
an diejenige des Reiches an, sie kommt ihr nahe bis auf die 
Bewahrung des ti in usz und uff; aber noch 1595 finde ich 
wieder Einträge in der Form der Mundart, und erst mit 
dem Jahrhundert geht in den Rathsprotocollen der Schrifb- 
dialect langsam zur Ruhe, um der Schriftsprache Platz zu 
machen. Dasselbe Bild zeigen die amtlichen Publicationen, 
die Schnell als „Rechtsquellen" vereinigt: unter Wurstisens, 
vorher Henricpetris, Einfluss ist auch dort um 1585/86 die 
Schriftsprache durchgedrungen, d. h, eine Sprache, die, wie 
die Werke Wurstisens sämmtlich zeigen, das ü und tl des 
Schriftdialectes beibehält, und die überdies noch o statt ä 
zeigt. Bis in's Jahr 1590 herrscht dann wieder der Dialect. 
Diesen durchbricht in dem genannten Jahre nur der Ent- 
wurf einer Waisenordnung (S. 443), welche aber ihre neue 
Sprache wiederum einem Gelehrten, dem Basilius Amerbach, 
verdankt. Einmal setzt dieser bi statt hei, tüglich statt 
tauglich; und usz und uff behält er bei. Sonst schreibt er 
gemeindeutsch. Aus gedruckten Mandaten, die Schnell (S. 462) 
aufführt, ergiebt sich in den „Rechtsquellen", wenigstens für 
1596 ein Ueberwiegen der Mundart. Um die Wende des 
Jahrhunderts erlischt sie; Socin führt (S. 248 Anm.) eine 
Ordnung von 1601 als das letzte Zeugniss alemannischer 
Amtssprache in Basel an („Rechtsqu." I. S. 465). Es findet 
sich jedoch noch vom Jahre 1603 (R. q. Bd. IL S. 95 ff.) 
eine Verordnung, die in ihre Schriftsprache noch sehr viel 
Formen der Mundart mischt. Dies ist aber das allerletzte 
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Zeugniss für ihr Bestehen in der Sprache der Kanzlei. Diese 
hat hier ihr ü und ü schon mit dem u und ü der Schrift- 
sprache vertauscht; nur an dem o (statt naturlangem a) hält 
sie noch fest. Dasselbe verschwindet aber im folgenden 
Jahrzehnt auch, und nur usz und uff fristen ihr Dasein bis 
ungefähr um 1630. — Kehren wir, der Vollständigkeit halber, 
noch einmal zu den Mandaten zurück. In diesen haben nach 
Wurstisens Amtsführung (1587/88 = No. 46. 47 des Sammel- 
bands) die Stadtschreiber die Sprache der Bücher beibehalten: 
Wir treffen bis 1590 (in No. 48 bis 54) mit Ausnahme von 
trüwen (in No. 49) und von durchstrichenden (in No. 51) 
nur Formen der Schriftsprache an. Aber im Jahre 1593 
mischen sich in die Drucke der Mandate nochmals mono- 
phthongische Formen, die bis zum Schlüsse des Jahrhunderts 
sich nicht verlieren. Eine Thatsache ist dabei merkwürdig. 
Es existirt nämlich im Archiv eine Sammlung „Decreta et 
Mandata", in welcher viele von den gedruckten Mandaten 
handschriftlich sich finden. Einzelne dieser Niederschriften 
zeigen nun (in den Jahren 1593 bis 1597) schriftsprachliche 
Formen da, wo die Drucke die Laute der Mundart aufweisen : 
wo es in No. 55 (1593) im -Drucke: gehruchen, inkaufung, 
Ryche, usz, uszgohn heisst, da lese ich im Concepte: ge- 
brauchen, einkaufung, Reiche, aus, aussgehen. In No. 56 
(1594) hat der Druck: hlyhen, lyh, ussgehung, wyse, zeit- 
haro; im Concepte aber steht: bleiben, leib, aussgebung, 
weise, zeithero. In No. 58 (1596) zeigt der Druck: beßyssen, 
lyb, vorusz, wybspersonen; das Concept aber schreibt: be- 
fleissen, leib, vorausz, Weibspersonen, Aehnliches findet sich 
in No. 61 und 63 (1597) und in No. 69 und 70 (1599). Aus 
der Anordnung der Schriftstücke in den „Decreta et Mandata" 
ergiebt sich, dass mehrere derselben erst nach ihrem Er- 
scheinen im Druck in den Band eingetragen worden sind, 
dass also jene Concepte nicht die Urschriften sind, nach 
denen dann ein Drucker ungenau copirt hätte. In jener 
Zeit arbeiteten die Drucker entweder in der Schriftsprache, 
oder sie copirten einfach die ihnen vorliegenden Manuscripte. 
Die Sache liegt darum so (s. schon oben S. 59), dass der 
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Stadtschreiber die Mandate so verfasst hat, wie sie im Drucke 
vorliegen, d. h. dieser Beamte selber hat baseldeutsche Formen 
einfliessen lassen. Es hat aber dann ein mit der Schriftsprache 
besser vertrauter Schreiber bei der Eintragung ins Decreten- 
buch die Verstösse seines Vorgesetzten gegen die Schrift- 
sprache wieder ausgeglichen. Aus diesem Ver&hren der 
sprachbessernden Schreiber ist nun das zu entnehmen, dass 
am Schlüsse des Jahrhunderts wenigstens einzelne Kanzlei- 
beamte eifrig bestrebt waren, die neue Schriftsprache in der 
Basler Kanzlei auf immer einzuführen. Noch immer zwar 
zeigt sich mundartliche Färbung: erst in No. 76 (vom Jahre 
1600) ist die Schriftsprache völlig Siegerin. Da findet sich 
dann gleich ein Ueberschuss an schriftsprachlichem Gute, 
indem das Wort gebühr immer durch gebeür wiedergegeben 
wird. — Das Ende des Jahrhunderts erst ist also die Zeit 
der beginnenden ganzen Herrschaft der Schriftsprache. 

Von einer besondern Art amtlicher Aeusserungen Hesse 
sich nun denken, dass sie eine von der eben nachgezeich- 
neten Entwicklungslinie etwas abweichende Richtung ein- 
geschlagen habe, nämlich von den Missiven, d. h. von den 
Schriftstücken, welche den Verkehr der Stadt Basel mit aus- 
wärtigen Regierungen vermittelten. Dass man ja mit den 
Eidgenossen in einer auf der Volkssprache beruhenden 
Schreibweise sich verständigte, ist natürlich, denn in allen 
schweizerischen Kanzleien ist die Schriftsprache erst lange 
nach ihrem Eindringen in Basel eingeführt worden. Aber 
dass die Mittheilungen Basels an Reichsfürsten, Reichsstädte 
oder gar an den Kaiser in der in Basel durch den Buch- 
druck genugsam bekannten Reichssprache geschehen wären, 
Hesse sich wenigstens erwarten. Die Missiven zeigen aber 
bis in's Jahr 1575 keine Abweichung von der sonst in der 
Kanzlei gebrauchten Sprache. Diese Schriftstücke liegen in 
den Entwürfen der ßathsschreiber und in Abschriften von 
den wirklich abgesandten Briefen vor; aber die letzteren 
halten die Lautgestaltung der ersteren fest. Ausnahmen, und 
zwar ziemlich seltene, sind die neben üch und üwer vor- 
kommenden euch und euwer. Erst seit 1576 finden wir 
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Formen, die der Schriftsprache angehören, aber sie wiegen 
noch lange nicht vor. Erst nach den auch hier sich in der 
Sprachgestalt äussernden Bestrebungen Henricpetris und 
Wurstisens können wir eine Mischung der Dialectformen mit 
denen der Schriftsprache zu ungefähr gleichen Theilen unter- 
scheiden. Um diese Zeit ergiebt auch ein Vergleich von 
Gopieen der wirklich abgeschickten Schreiben mit den Ent- 
würfen zu denselben ein Vorwiegen der Schriftsprache in 
den Missiven selbst. — Die Entwicklung geht dann über- 
haupt etwas rascher vor sich, so dass mit dem Beginne der 
neunziger Jahre des XVI. Jahrhunderts in den Missiven die 
Schriftsprache vorherrscht. Der Sieg derselben ist also in 
diesen Briefen nach auswärts etwa ein Jahrzehnt früher völlig 
entschieden als in den Schriftstücken, die nur die innere 
Ordnung des Geraeinwesens betrafen. Der Grund scheint 
mir in einem äusserlichen Umstand zu liegen. Diese Briefe 
wurden langsamer und sorgfältiger geschrieben als die grosse 
Masse der bis dahin besprochenen amtlichen Erlasse. Bei 
der kalligraphischen Ausführung hat dann der Schreiber auch 
auf die innere Gestalt des Wortes selbst besser geachtet, 
als wenn er gewöhnliche Currentschrift schrieb. Dies scheint 
mir der einzige Grund des schnelleren Eindringens der Schrift- 
sprache gerade in diese Art von Schriftstücken der Kanzlei 
zu sein. Ich glaube nicht, dass Rücksichten auf den Empfilnger 
massgebend waren: solche hätten früher als erst um 1590 
zum Einführen der Schriftsprache führen müssen. 

Es zeigen auch nicht nur die Abschriften der Missiven 
das Eindringen der Schriftsprache um die genannte Zeit, 
sondern auch andere Documente, welche nur fttr ganz enge 
Kreise bestimmt waren, welche aber alter Tradition ge- 
mäss eine saubere schriftliche Ausführung verlangten, zeigen 
die Schriftsprache etwas früher als die Rechtsquellen, die 
Protocolle und die Mandate: nämlich die Urkunden, — Ich 
habe nun allerdings nicht das ganze, grosse, sehr unüber- 
sichtliche Material derselben zu genauer Prüfung vor Augen 
gehabt; aber ich habe doch so viele solcher Schriftstücke 
von einer Anzahl verschiedener Schreiber gesehen, dass ich 
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mir glaube ein richtiges Bild ihrer sprachlichen Verhältnisse 
machen zu können. Schon frühe sehe ich da, mitten unter 
lauter Urkunden im Dialect, eine solche auftreten, die ver- 
einzelte Formen der Schriftsprache zeigt: es ist der Vertrag 
der Karthäuser mit dem Rathe vom Jahre 1532 (abgedr. in 
Bd. I der Basler Chroniken ed. Vischer und Stern. S. 522). 
Da steht fünfmal das Wort zeit und je einmal sein, seinem^ 
steur^ treuwen, w&isz; sonst herrscht der Dialect (m, 
mynem etc.). Vielleicht sind diese Formen auf jenen Caspar 
Schaller zurückzuführen, der im Jahre 1532 den Entwurf 
zu der ganz schriftsprachlichen Ehegerichtsordnung unter* 
zeichnete und in dessen eigenhändigen Eintragungen im 
„Erkanntnussbuch" einzelne schriftsprachliche Formen sich 
finden. Sonst aber treten in den Urkunden, gleich wie in 
den Missiven, erst in den siebziger Jahren schriftsprachliche 
Formen auf. So lese ich z. B. im Jahre 1574 in einer Ur- 
kunde einmal sein und einmal treüwen neben herrschendem 
sin, trüwen u.s. w. 1575 sehe ich etwa häufiger vorkommende 
Wörter wie sein, freundlich den Diphthong annehmen ; doch 
es herrschen diese Formen noch keineswegs ausschliesslich. 
Im Jahre 1576 finde ich eine Urkunde, die je einmBl freündt^ 
heüt, je zweimal mein und meiner, ferner sein, seümig, 
weisen liest. Daneben stehen aber noch in grosser Ueber- 
zahl fründt, sin, sturen, wysen u. s. f. — Von da an treten 
die Diphthonge der Schriftsprache häufiger auf, aber vor 
dem Jahre 1582 erlangen sie der Zahl nach noch nicht die 
Uebermacht über die Monophthonge der Mundart: thusent 
steht noch immer neben thausent, husz neben hausz, zit 
neben zeit; und, was bemerkenswerth ist, es steht dry noch 
immer neben drey, trüwen neben treüwen. Erst nach dem 
Jahre 1585 überwiegen die Formen der Gemeinsprache. Im 
Grossen und Ganzen gehen sie nicht mehr zurück, und mit 
dem Jahre 1590 haben sie die Dialectformen verdrängt. 
Zwar bestehen noch ü und üi', auch o lebt noch neben a, 
aber i, ü, ü sind ei, eu, au geworden; ou hat dem schrift- 
sprachlichen au schon um 1580 Platz gemacht, ü macht 
erst mit dem Beginne des neuen Jahrhunderts seine Wandlung 
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zu u durch; dieselbe geht durch das Stadium von ue (gut, 
giiet, gut),^) u herrscht am Ende des zweiten Jahrzehnts 
des XVII. Jahrhunderts; ü ist ihm in der Vertretung des 
alten üe vorangegangen. 

Missiven und Urkunden zeigen also den Uebergang zu 
dialectfreier Wortgestaltung ein Jahrzehnt früher als die 
andern amtlichen Niedersetzungen. Einen andern Grund 
aber für diese Thatsache sehe ich, wie gesagt nicht ein, ak 
dass mit der grösseren Sorgfalt, die auf die Behandlung der 
äusseren Form der genannten Schriftstücke gelegt werden 
musste, auch die innere Seite derselben, die lautliche Form 
des Wortes sorgfältiger behandelt und der Schriftsprache 
näher geführt wurde, als wenn sie blos flüchtig hingeworfen 
worden wäre. 

Ich kann nun die Mittheilungen über meine Beobach- 
tungen an der amtlichen Sprache nicht schliessen, ohne noch 
etwas ausführlicher eine Eigenthümlichkeit derselben berührt 
zu haben. Ich habe oben (S. 3 f.) dargethan, dass ein flexivisches 
Moment den heutigen Basler Dialect mit dem des Elsasses 
nahe zusammenrückt, und ich glaube gezeigt zu haben, dass 
diese Verwandtschaft schon in der Zeit bestanden hat, in 
welcher aus bestimmten Kreisen des Volkes heraus neben 
der eigentlichen Mundart die Schriftsprache sich zu erheben 
begann. Es handelt sich um die Pluralendung der Verba, 
welche in Basel und im Elsass en gelautet hat und (vor 
folgendem Vocal) noch lautet, während das Schweizerische 
des XVI. Jahrh. seinen Plural der Verba mit dem SuflSx ent 
bildete, welches heute lautgesetzlich zu et geworden ist. Die 
baslerisch-elsässische Endung en wechselt nun in der amt- 
lichen Sprache Basels mit dem schweizerischen ent, Haben 
wir es nun hier mit Doppelformen der im XVI. Jahrh. wirklich 



*) Diese Schwächung des uo zu ue auf dem Wege der Wand- 
lung zu u ist übrigens in dieser Zeit nicht nur aus alem. Schriften 
zu belegen, sie kommt noch später in einer ganz andern Gegend 
vor: Martin Opitz im „Buch von der deutschen Poeterey" (Breszlaw 
1624) schreibt statt des alten t*o immer ue in dem Worte zue^ zu- 
weilen auch in 
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gesprochenen Sprache zu thun? Ich glaube kaum. Denn 
wenn das der Fall wäre, so müssten die in Basel von Baslern 
geschriebenen Schriften diesen Wechsel zeigen. Die Sprache 
Gengenbachs aber kennt — mit ganz wenigen Ausnahmen, 
— nicht einmal 1 7o sämmtlicher Fälle — nur das en. Nament- 
lich aber zeigen die Chroniken das Suffix ent auch nur in 
ganz wenigen Ausnahmsfällen. Und gerade in diesen Auf- 
zeichnungen, die nicht für die Oeffentlichkeit bestimmt waren, 
in denen der Autor am ehesten die Flexionsformen der Mund- 
art beibehielt, müssten beide Endungen vorkommen, wenn, 
wie dies aus den Urkunden hervorzugehen scheint, beide in 
der gesprochenen Sprache neben einander bestanden hätten. 
Die Sache liegt nun so: Aeltere Schriften aus Basel, z. B. 
das „Zitglögglin", zeigen end, etwas jüngere, z. B. die Ueber- 
setzungen der Karthäuser, zeigen end neben en. Bei Pam- 
philus Gengenbach ist dann das letztere recht eigentlich 
herrschend. Es ist also der Beginn des XVI. Jahrhunderts 
die Zeit, in welcher Basel mit dem Elsass, mit dem es 
politisch, social und geographisch in enger Verbindung stand, 
die Endung der I. Person Plur. und des Plur. Prät. über den 
ganzen Plural der uncontrahirten Verben sich verbreiten liess. 
Diese Entwicklung zeigen wenigstens die meisten schriftlichen 
Aufzeichnungen; die gesprochene Sprache wird etwas voran- 
geeilt sein: einzelne Aufzeichnungen, so die Beschreibung 
der Burgunderkriege des Niclaus Rüsch, haben schon früher 
als andere diese sprachliche Eigenthümlichkeit wiedergegeben. 
Es muss nun natürlich einmal Doppelformen gegeben haben, 
aber in einer früheren Zeit als derjenigen des Eindringens 
der Schriftsprache, denn eben Gengenbach und die Chronisten 
beweisen, dass die Urkunden, welche wirklich Doppelformen 
zeigen, nicht den wirklichen Stand der sprachlichen Entwick- 
lung abspiegeln: im XVI. Jahrhundert war der Sieg des m 
schon entschieden. Bei den Urkunden handelte es sich auch 
nicht darum, die wirklich gesprochene Sprache zu schreiben. 
Im Gegentheil, es hat damals, wie heute, der Amtsstil sich 
bestrebt, in alten Formen einherzutreten: es ist Kanzlei- 
tradition, wenn die Plurale der in Urkunden, iu Mandaten 
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uüd in Missiven stehenden Präsentia und Präterita Ind. und 
Conj. sowie des Imperativs auf mt gebildet werden. Ganz 
allerdings haben sich diese alten Formen in ihrer Herrschaft 
nicht behaupten können. Das Volksmässige, der Wirklichkeit 
Angehörende tritt neben sie und drängt zuletzt aus der 
Kanzleisprache die alten Endungen heraus. Diese schwinden 
in der Zeit, in welcher die Vocale der Volkssprache vor den 
Diphthongen der Schriftsprache endgültig weichen. So lange 
die Diphthongisirung nicht völlig vollzogen ist, so lange also 
das Alte noch irgendwie festgehalten wird, steht in den amtr 
liehen Aeusserungen der Stadt Basel immer noch das alte 
ent resp. md neben dem m der wirklichen Sprache. — Noch 
ein Gebiet weist diese in der gesprochenen Sprache nicht 
mehr bekannten Formen auf ent auf: die in diesen Blättern 
bereits besprochenen Dramen nämlich zeigen eine Mischung 
von Verbalpluralen auf en mit solchen auf ent Ist nun 
dieser Thatsache gegenüber die Behauptung nicht falsch, dass 
die gesprochene Sprache jedenfalls nicht mehr auf end sondern 
auf en flectirt habe? Diese Dramen waren ja doch für das 
Volk bestimmt, und es ist zur Genüge gezeigt worden, wie 
Kolross, Birk, Boltz und Holtzwart sich der Formen der 
wirklichen Mundart bedient hätten!? Die Erklärung scheint 
mir leicht: die Verfasser der in Basel während des XVI. 
Jahrhunderts aufgeführten Stücke waren Schulmeister, und 
diese haben mit Vorliebe am Hergebrachten festgehalten. Es 
war altbaslerisch, war schweizerisch, ent als Pluralendung zu 
setzen: für Schulmeister war das Grund genug, das Neue 
noch nicht anzuwenden. In die Feder geflossen ist ihnen 
letzteres oft genug, aber grundsätzlich wollten sie jedenfalls 
beim Alten bleiben. Dass diese Dichter zum Theil noch 
Elsässer waren — Boltz von Ruffach, Holtzwart von Rappolts- 
weiler — ist ein Grund mehr zur Setzung der alten Formen: 
sie wollten möglichst schweizerisch schreiben und haben darum 
jene schweizerische Eigenthümlichkeit in ihren Schriften an- 
gewandt, mit Verkennung der Thatsache, dass in Basel — 
anders als in der ganzen übrigen Schweiz — die gesprochene 
Sprache dieselbe Ausgleichung im Pluralsuffix der Verba 
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vorgenoraraen hatte, die ihr eigener Dialect längst kannte. 
Ein Dichter aber, der wirklich ein Basler war, Pamphiliis 
Gengenbach, hat die Volkssprache nicht verkannt, sondern 
hat mit ihr und in ihren wirklichen Formen seine Werke 
geschrieben. Chronisten, in Basel aus dem Bürgerstande 
heraus geborene Leute, Geschäftsmänner, nicht Gelehrte, 
schreiben ebenfalls die Sprache, die sie reden und sind frei 
von jenen Archaismen der Kanzlei und von der Sprache 
derer, die nur für Basel dichteten, ohne Basler zu sein. 

Wenden wir uns nun diesen Chronisten zu. Ihre Werke 
sind zum Theil abgedruckt im I. Band der „Basler Chroniken", 
herausgegeben von der histor. Gesellschaft in Basel (Bd. I, 
ed. Wilhelm Vischer und Alfred Stern, Leipzig 1872). Da 
findet sich zuerst die Chronik des Fridolin Ryff (a. a. 0. 
S. 18—163), welche die Ereignisse von 1514 bis 1543 er- 
zählt und vom Jahre 1529 an aufgezeichnet worden ist. 
(Ueber die Verfasserschaft des Frid. RylBf cf. a. a. 0. die Einl. 
S. 4 flf.) Ryflf schreibt vollständig den Basler Schriftdialect 
und zwar meidet er weniger als Andere wirklich mundartliche 
Laute: o für (mhd. langes) a ist bei ihm fast Regel, sehr 
oft setzt er ie für üe (hiechlin, entßeren^ triebsälig), i für ü 
(frintlich, gestirmet, sinde), umgekehrt setzt er hie und da 
auch einmal ü für i (künder ^ bütlichen, gelvfert); i für ton- 
loses e ist bei ihm nicht selten (alli, kürtz% sollti); auch ^ 
für mhd. iu kommt vor {bed% crytz, lichter). Die Endung 
ung wird, der gesprochenen Sprache gemäss, oft als ig ge- 
geben (meinig ^ ordnig). Die Plur. Präs. Prät. Ind. Conj. 
enden, mit ganz seltenen Ausnahmen, schon in dieser frühesten 
deutschen Basler Chronik, auf en. 

Der Abfassungszeit nach ist die zweite Basler Chronik 
diejenige eines Karthäuser Mönches (a. a. 0. S. 439 — 490) 
über die Ereignisse von 1522 bis 1532. (s. d. Einl. S. 432). 
Auch dieses Werk ist ganz im Dialect geschrieben ; es giebt 
vier Ausnahmen: bezeugt, eüwer (sonst immer üwer), Reyn, 
vermeidenn. Die Pluralendung der Verba ist en. Neben 
der alten Form was steht schon das neue war. — 

Der Zeit der Redaction nach gehört hinter diese Chronik 
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des Karthäusers die Selbstbiographie des Thomas Flauer 
(„Thomas und Felix Platter, zur Sittengeschichte des XVI. 
Jahrb., bearbeitet von H. Boos. Leipzig 1878). Diese Schilde- 
i-ung ist vollständig im Dialect gehalten. Sie ist 1572 ab- 
gefasst worden, fällt aber etwas ausserhalb des Kreises meiner 
Betrachtungen. Thomas Platter war aus dem Wallis gebürtig 
und ist weit heimgekommen. Er hat allerdings lang in Basel 
gelebt, aber seine Sprache ist kaum reiner baslerischer Schrift- 
dialect. Dies beweist schon der bei ihm vorkommende Wechsel 
der Pluralendungen ent und en — und dass ersteres der 
Volkssprache Basels nicht mehr gemäss war, beweisen Fridolin 
Ryff und der Karthäuser. Immerhin ist die Biographie Platters, 
d. h. ihre äussere Form, darum interessant, weil auch sie 
zeigt, dass da, wo für enge Kreise geschrieben wurde, man 
sich um die Schriftsprache nicht kümmerte, auch wenn man 
in ihr jene Vertrautheit erlangt hatte, die Platter während 
seines Aufenthalts in Deutschland und während seiner Thätig- 
keit als Lehrer und als Buchdnicker sich muss angeeignet 
haben. 

Ueber die Jahre 1543 bis 1585 berichten uns die Auf- 
zeichnungen des Feter Ryff, der jedoch erst im Jahre 1585 
seine Chronik redigirt hat (s. d. Einl. S. 13 ff.). Dieses Werk 
fällt also erst nach das Erscheinen der schriftsprachlichen 
„Bassler Chronick" Wurstisens, ja Ryff benutzt sogar dieses 
Werk (s. S. 166, Zeile 7 f.). Trotzdem lässt sich schrift- 
sprachlicher Einfluss auch hier nicht nachweisen. Die Chronik 
zeigt dieselben Eigenthümlichkeiten, die sich bei Fridolin Ryfif 
ergeben. Eines allerdings ist anders. Wir finden die Diphthonge 
in aptey, copey^ ferlerey, dreyen, frey, Frey (Eigenname), 
freyen, Freyenherg, gastfrey^ hürey, ketzerey, policey, seyen^ 
vogteyen; ernewerung, grewlich, newe, newer, neywen; dann 
noch in Peuterich, te^fel, teütschen. Die im Baseldeutschen 
heute vorkommende Setzung des Diphthongen im Hiat und 
im Auslaute von Wörtern, die früher, die auch heute noch 
in anderen schweizerischen Dialecten nur t und ü zeigen, 
hat die Chronik des Peter Ryff schon völlig durchgeführt. 
Diese Chronik ist also das Document, dessen Abfassungszeit 
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bezeichnet werden kann als der Termin, vor welchem die 
im baseldeutschen lautgesetzliche Diphthongirung der Längen 
iy iuy ü im Hiatus und im Auslaut vollendet war. Es findet 
sich bei Peter Ryff nur noch by und neben drei/ ein dry. 
Ersteres ist aber — unter dem Einfluss der Unbetontheit — 
heute noch nicht bei geworden, und auch die Form dry ist noch 
heute bekannt, aber nur noch als Zeitbezeichnung: zmidag 
am dri, am dri zobe. Doch auch hier dringt jetzt das 
drei ein; in Composition, deren zweiter Theil mit Consonant 
beginnt, ist i lautgesetzlich bewahrt: drizäy drigleckli. Dass 
die Verschiebung von i zu ei und von ü zu eu früher ein- 
getreten ist als diejenige von ü zu aw, beweist die That- 
sache, dass neben diesen regelmässig veränderten Formen 
mit ei und eu das Wort bauen nur als buwen vorkommt. 
Im heutigen Dialect heisst es baue. Spuren der Schrift- 
sprache weist, wie gesagt, auch dieses späte Werk noch 
nicht auf, denn Petiterich und teütsch, ja auch teitfel sind 
Fremdwörter. 

Als Beilage zu den Basler Chroniken finden sich die 
AuCzeichnungen des Diebold Ryff (S. 218 ff. und S. 221 ff.). 
Diese sind nicht von Ryff selbst geschrieben, sondern sind 
durch einen mit der Schriftsprache vertrauten Schreiber copirt 
worden, der die ursprünglich jedenfalls auch mundartlichen 
Notizen in seiner Abschrift mit vielen gemeindeutschen Formen 
versetzt hat. Nur die Vorsilbe in — , ferner usz und uff 
als Präpositionen und Vor- und Nachsilben sind beim alten 
Monophthonge belassen worden. Sonst wechseln regellos die 
Formen der Schriftsprache mit denen des Originales. Die 
Form veil statt viel (S. 227. 29) beweist mit ihrem hyper- 
hochdeutschen Laute, dass der Schreiber auch ein Alemanne 
war; derselbe ist aber jedenfalls sonst schon mit der Schrift- 
sprache beschäftigt gewesen. Die eine Zeile, die Diebold 
Ryff selbst eingeschrieben hat (S. 237, 34/35) und der Ab- 
satz, den seine Schwägerin Anna Uelin eingezeichnet hat 
(S. 237, 36/38), können darthun, dass der Chronist selbst, 
wie seine Angehörigen, sich des Dialectes bedienten. 

So ist also in einer Zeit, in der sich in den Druckereien 
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die Schriftsprache schon ganz eingebürgert hat, in welcher 
die Amtssprache der Urkunden und Missiven bereits stark 
schriftsprachlich gefärbt ist, die Sprache der filr die Kreise 
ihrer Angehörigen Schreibenden noch ganz unberührt von 
äusseren Einwirkungen. Dass man auch in jenen Bürger- 
kreisen die Schriftsprache kennen musste, das thut die aus- 
giebige Benützung der „Bassler Chroniek" durch P. Ryff dar 
(s. die vielen Verweise auf Wurstisen in den Anmerkungen zum 
Ryflf'schen Texte; bes. S. 71, Anm. 3). Diese Umschreibung 
in's Mundartliche zeigt auch, wie zäh der Widerstand des 
Bürgerthums gegen die neue Sprache war. Dieselbe muss 
damals wirklich nur als Mittel zur Mittheilung nach aussen 
angesehen worden sein; dass sie zur Schriftsprache überhaupt 
werden könne und müsse, das hat man noch nicht eingesehen. 
Ich kenne nur eine Ausnahme der Verwendung der Schrift- 
sprache zu privaten Aufzeichnungen, und da ist es der Beruf 
des Schreibers, der diese Begünstigung des Neuen veranlasst. 
Das Rechnungsbuch der Buchdrucker und Buchhändler Frohen 
und Episcopius nämlich aus den Jahren 1557 — 1564 (ed. Rud. 
Wackernagel. Basel 1881) weist neben Formen der Mundart 
in grosser Ueberzahl solche in der Schriftsprache auf. Es 
steht neben beschribtmg das Wort schreybpapyr, neben in- 
nemmen, ingnummen meistens einnemmm, eingnommen, neben 
formenschnyder ein formenschneyder^ neben syn, synem ein 
sein^ seyner u. s. w. Im Auslaut steht i und ei: truckery 
und truckerey. Es heisst ferner fürlütten oder fürliten, 
aber new, heuser; das alte vf ist fast ganz verdrängt von 
dem neuen auff^ us steht neben aus, und hus neben hauss 
kommt nicht mehr vor. Falsche Verhochdeutschung liegt 
vor, wenn zweimal sey statt sie geschrieben wird. Neben 
dieser, eben nur bei einem Buchdrucker erklärlichen Ein- 
führung der neuen Laute in Aufzeichnungen, die nicht für 
die Oeffentlichkeit bestimmt waren, finden sich doch noch 
viele mundartliche Eigenheiten : die Syncope des e der Vor- 
silbe ge ist ganz durchgeführt: glichen (geliehen)» gmein, 
gsellen, gwerb, das Part. Prät. steht oft ohne Vorsilbe: 
bunden, geben, auffzeychnet, o (mhd. ä) steht neben a: 
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noch, brocht, und üe wird durch ie wiedergegeben: ßerenn, 
kiechlin. 

Ein Jahrzehnt nach den Chroniken des Peter und des 
Diebold Ryfif hat noch einmal ein Angehöriger dieses Ge- 
schlechtes chronicalische Aufzeichnungen gemacht: Andreas 
Ryff. (Vgl. über ihn und seine hohe Bedeutung für Basel 
den Aufsatz von L. Heusler-Ryhiner in Bd. IX der „Beiträge 
zur Vaterland. Gesch.") Dieser hat seine Autobiographie im 
Jahre 1597 verfasst (herausgeg. von Wilh. Vischer in dem 
genannten Bd. IX der Beitr. z. v. G.). An Ryff's Sprache 
ist zuerst in die Augen fallend die strenge Durchführung 
des ganzen baslerischen Vocalismus. Nur bei a (naturlangem) 
und o schwankt er: er giebt sogar ersterem den Vorzug. 
Was die übrigen Vocale betrifft, so setzt er immer folgende 
Laute : 

e für ö; mechte, kenen, pledikeit; e für offenes e: kleben^ 
lebendig, weher; ei für eu, wo letzteres statt altem ü steht: 
deitsch, freindt, neiwe; i für ü: dariber, limplin, verkinden; 
ii für ü (mhd. in) : briichlich, gspiirmi, liith; er setzt dieses 
ii auch für i (tonlanges und naturlanges) : diewiil, viil, wiisz; 
ie für üe: friey Frühe, grien, miesen. Altes ü hat er bei- 
behalten. Zu diesem Laute sei bemerkt, dass sowohl Andreas 
Ryff als auch Andere vor ihm bisweilen im Präteritum ehe- 
mals reduplicirender Verba mit a,^der ä in der Stammsilbe 
ü statt ie setzen. Ich lese anfüng neben fieng an, empfüng, 
fül, güng neben gieng, hült neben hielt, imderlüsz. Dies 
kommt, wie gesagt, nicht nur hier, sondern auch in den 
Chroniken der Vorfahren Ryffs und bei Platter vor, auch 
in Boltzens „Weltspiegel" lese ich ein hült Vielleicht dürfte 
für diese eigenartigen Doppelformen folgende Erklärung einige 
Richtigkeit für sich haben: Der heutige alemannische Dialect 
kennt — wie viele Dialecte — kein einfaches Präteritum mehr. 
Dieses völlige Fehlen in der heutigen Volkssprache lässt 
schliessen, dass diese Form schon lange nicht mehr im 
Dialecte lebendig gewesen ist, dass sie wahrscheinUch schon 
im XVL Jahrh. nicht mehr in der gesprochenen Sprache, 
sondern nur noch im Schriftdialect existirte. Da können 
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nun recht wohl die richtigen Formen nicht mehr im Gedächt- 
nisse gehaftet haben, und in Momenten, wo man sie doch 
brauchte, sind dann nach Analogie von fahren, schlagen, 
tragen die Präterita dieser reduplicirenden Verba gebildet 
worden. Erstens stimmten sie ja im Vocal des Präsens, 
dann aber — wenigstens auf baslerisch-elsässischem Gebiete 
— namentlich im Präteritum des Conjunctivs zusammen: 
wie es heisst: i gieng, i hielt u. s. w. heisst es i schlieg, i 
trieg u. s. w. Nach Analogie dieser Uebereinstimmung wäre 
dann auch der Indicativ des Prät. : ich güng, ich hfilt u. s. w. 
gebildet und diese Formen neben die regelmässig gebildeten 
ich gieng, ich hielt gestellt worden. — Umgekehrt könnten 
vielleicht die auf diese Art nach Analogie gebildeten Präterita 
beweisen, dass wirklich im XVI. Jahrh. die gesprochene Sprache 
das einfache Präteritum nicht mehr gekannt hat. — Im Gonso- 
nantismus setzt RyflF mit Vorliebe und baslerischer Sprache 
gemäss anlautend 6 und d statt jp und t, und schreibt: bappen- 
gey, blatz, blog; dag, dechteren, dugend. (Gf. über den „Gon- 
sonantismus der Mundart von Baselstadt" Andreas Heusler. 
Freiburger Diss. 1888. Speciell S. 4, § 5 a, b.) Häufig ist bei 
ihm auch die Verkürzung der Vorsilben be und ge, sowie des 
Artikels die und das. Seine Sprache ist reich an specifisch 
baslerischen Ausdrücken (blitzen ist ein Eiterpfropf in einem 
Geschwür; zimmis ist Mittag; Volksetymologie liegt vor in 
Ryffs lytenampt Lieutenant, und redlifierer Rädelsführer). — 
Was nun die schriftdeutschen Formen in Ryffs Werk betrifft, 
so sagt Vischer (S. XXI a. a. 0.), Ryff habe zwar noch nicht 
die Luther'sche Schriftsprache ganz angenommen, aber seine 
Sprache sei mit den Formen derselben stark durchsetzt, und 
zwar seien die alterthümlichen und die neueingedrungenen 
Formen „in buntester Weise gemischt: i und ei, u und at4, 
a und wechseln beständig mit einander ab." So gar bunt, 
wie es auf den ersten Blick aussieht, ist nun aber diese 
Mischung doch nicht, sondern es lässt sich eine gewisse 
Regelmässigkeit in der Vertheilung der Diphthonge und der 
einfachen Längen erkennen, ei statt ^ steht — abgesehen 
jetzt von dem lautlich entwickelten ei am Wortende und im 
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Hiat — ohne Ausnahme in wem, meinen, meiner etc., sein, 
seiner etc. Sonst ist mit ganz wenigen Ausnahmen das alte 
t angewandt worden: ein halbes Dutzend Mal steht Schneider, 
ebenso oft Schreiber, ganz vereinzelt augenschein, dergleichen, 
erscheinen, fein, gleichwol, heirot, hinein, preiss, reich, 
reissen, zeit; regelmässig aber ist bei Ryff derglichen, hirot, 
in, zit u. s. w. Es tragen also schriftsprachliche Form — 
abgesehen wieder von den Wörtern, welche lautgesetzlich 
zur Uebereinstimmung mit der Schriftsprache gelangt sind 
— fast ausnahmslos diejenigen Wörter, welche am häufigsten 
vorkommen, welche in Drucken aller Art dem Schreiber am 
meisten in der schriftsprachlichen Form unter die Augen 
gekommen sind: die Possessivpronomina. Wir treffen also 
hier dasselbe Gesetz, nach welchem in den Drucken nach 
den alemannischen Manuscripten des Pamphilus Gengenbach 
die Possessivpronoraina vor allen andern Wörtern mit i, ü 
oder ü in die Form der Schriftsprache übergehen. 

eu, d. h. bei Ryff ei, statt ü steht — ausser in den 
Wörtern, in denen es im Hiat oder im Auslaut steht — nur 
in den ganz häufig gebrauchten Wörtern freindt und freindt- 
lieh; deitseh ij^t Fremdwort. Neben freind kommt auch 
frind vor. 

Am wenigsten sind die Wörter mit ?/ = au in ihrem alten 
Lautstande bewahrt worden, ü ist nur in uff und usz so- 
zusagen regelmässig bewahrt (einige wenige Ausnahmen ab- 
gerechneit); sonst ist au, für das seltsamerweise Ryff fast 
immer ou schreibt, vorherrschend: gebrouchen, toubmfedern, 
souffen. Daneben kommt etwa einmal brun, bruchen, grusam 
vor, thusent steht neben thousend. 

Also auch hier, bei dem am Schlüsse des Jahrhunderts 
schreibenden Andreas Ryff, ist die Schriftsprache noch nicht 
herrschend: einzelne Gebiete seiner Sprache hat sich das 
gemeine Deutsch erobert; aber neben diesem, über diesem 
steht noch der Dialect in der reinsten Gestalt seines eigensten 
Vocalismus, jener Laute, welche die Sprache von Basel nicht 
nur von der Schriftspi:ache, sondern auch von der übrigen 
Schweiz scheiden und Basel nördlicheren Dialecten des 



Digitized by 



Google 



— 70 — 

alemannischen Sprachgebietes zuweisen. Jenes e, i, ei für 
ö, üf eu ist nur noch dem Canton Unterwaiden eigen, von 
dessen Sprache die Stadt Basel wieder andere Kriterien 
scheiden. Baselland schon hat ö, ü, eu und nur im Elsass 
finden sich die nächsten Sprachverwandten zu Basel (vgl. 
über die flexivische Zusammengehörigkeit von Basel und 
Elsass oben S. 3 f. und S. 66 ff.). 

Ein anderes Werk von Andreas Ryff, ^Der Statt Basel 
Eegement und Ordnung 1597^ (Festgabe der histor.-antiquar. 
Gesellsch. zum 25jährigen Professorenjubiläum des Hrn. Andr. 
Heusler, Basel 1888) zeigt nun viel mehr schriftsprachliche 
Formen als die Selbstbiographie: die Monophthonge des 
Dialects sind nur in ganz kleiner Anzahl vorhanden und 
halten sich besonders in Namen von Gewerben und in Eigen- 
namen: Brillenrisser^ Isenhrämer, Ehinstrom, Schlyffer^ 
Schwytzer, Sydenf erler, Wyssgerber, Jedenfalls hat die 
Rücksicht auf einen grösseren Leserkreis den Schreiber zum 
Anschluss an diejenige Form bewogen, die um jene Zeit in 
den gedruckten Mandaten u. s. w. die herrschende wurde. 
Dass Ryff sich bestrebt, anders, schriftsprachlicher zu schreiben 
als gewöhnlich, geht aus seiner Orthographie des Wortes 
„dutzen" hervor, welches er, mit falscher Verhochdeutschung, 
als „doutzen^ giebt. Ein neben das Ziel gehendes Streben 
nach der Schriftsprache scheint es mir auch zu sein, wenn 
er bewöhrt, Böcken, roden, Steinmötzen u. s. w. anstatt be- 
wehrt, Becken, reden, Steinmetzen schreibt. Ryff wusste, 
dass oftmals da, wo er ein e schrieb, er dieses statt eines 
schriftsprachlichen ö setzte, und er hat dann des Guten zu 
viel gethan, wenn er jenes ö statt e schrieb. — Sonst hat 
er manche baslerische Eigenthümlichkeit beibehalten : mhd. ä 
wird fast ausschliessUch durch o gegeben: molen, Roth, Sant 
Cloren, Woppen. 

Noch eine grosse Selbstbiographie ist aus Basel hervor- 
gegangen: das Tagebuch des Felix Platter, redigirt im Jahre 
1612 (herausgeg. v. H. Boos : „Thomas und Felix Platter" etc.). 
Im zweiten Jahrzehnt des XVII. Jahrhunderts, da die ge- 
sammte Amtssprache und weit voraus die Druckersprache 
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Basels sich bereits völlig dem gemeinen Deutsch des Reiches 
angeschlossen hatte, schrieb auch der Arzt Felix Platter 
noch lange kein reines Deutsch. Zwar hält er den basel- 
deutschen Vocalismus nicht so genau fest, wie Andreas Ryfif 
in der Selbstbiographie; aber auch bei ihm khngt dieser 
Vocalismus noch wesentlich mit. Die Diphthonge der Schrift- 
sprache braucht er etwa in der Hälfte derjenigen Fälle, in 
denen sie stehen müssten, wenn er mit Ernst den Anschluss 
an das gemeine Deutsch gesucht hätte. Platter hat aber 
ohne Rücksicht auf eine bestimmte sprachliche Form seine 
Notizen gemacht und da ist ihm, dem weitgereisten Manne, 
die Schriftsprache unwillkürlich in seine Aufzeichnungen ge- 
rathen. Vielleicht hat er ja auch seiner gesprochenen Sprache 
diphthongirte Wörter beigemischt. 

Ganz reinen Dialect zu schreiben, ist übrigens in jener 
Zeit doch nicht mehr ganz gelungen. Dies zeigen die in 
einem Sammelbande Felix Platter'scher Gedichte auf der 
Basler Universitätsbibliothek sich findenden Gelegenheitsverse 
der Frau Dorothea Gemuseus. Die Sprache dieser poetischen 
Scherze ist baseldeutsch; aber ich lese in derselben doch 
die Formen desgleichen, eingedenk, mein, sein, weil, weit, 
zeit — Für die sonst übliche Form euch lese ich in diesen 
Gedichten immer üch. Auch dies entspricht heutigem Sprach- 
gebrauche: euch mrd nur da angewandt, wo es betont werden 
muss; in unbetonter Stellung ist üch geblieben; sein Vocal 
ist ein kurzes offenes i. 

Zur Hand liegen mir endlich noch einzelne Notizen aus 
der Familienchronik eines Geschlechtes Socin von Basel (in 
einem Aufsatz von Th. Burckhardt-Piguet in d. Beitr. z. v. 
G. XII. S. 297 ff.). Es sind kurze Einträge in Familien- 
bücher, stammend aus dem Schlüsse des XVI. und dem Be- 
ginne des XVII. Jahrhunderts. Diese Notizen zeigen meist 
schriftsprachhche Formen. Es finden sich nur noch usz und 
dann uff (dessen Vocal übrigens in der heutigen Basler 
Mundart verkürzt ist) in der Form des Dialectes. Daneben 
kommt auch etwa noch ein o statt a vor {noch statt nach; 
dornoch; oben Abend); ferner finde ich noch die Verkürzung 
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znacht^ die Form gessen und das mundartliche gelitten für 
geläutet; aber ü ist dem u, üe dem ü gewichen. Hyper- 
hochdeutsch ist die Foim gespeür spüre. Noch im Jahre 
1634 finde ich einzelne uf; sie weichen aber dem auf: im 
Jahre 1647 ist auch diese letzte Spur des Schriftdialectes 
verschwunden. 

Es muss aber doch schon im Beginne des XVII. Jahr- 
hunderts in Basel das Bedürfhiss nach einem Anschluss an 
die Schriftsprache gefühlt worden sein. Es giebt dafür ein 
deutliches Zeugniss die hochdeutsch geschriebene ,,Tetä8che 
Orthographey und Phraseologey dz ist ein underricht 
Teutsche sprach recht zu schreiben^'' u. s. w. von Johann 
Rudolf Sattler^ einem Basler Notar und Gerichtsschreiber. 
(Gedruckt wurde das Büchlein wahrscheinlich zuerst im Jahre 
1610. S. darüber Socin S. 313 f.). Sattler stellte die Regel 
auf, ,^das8 im reden und schreiben Teidscher Sprach^ wie 
die bey allerhöchst: höchst: hoch: und wohlgedachten Cantz- 
leyen geschrieben und in nechstgemelten Büchern gedruckt 
gründen wirdt^ dieser zeit nachzufolgen seye.^' Es sei 
y^aber hiezu niemandt verbunden; sonder es stehet zu eins 
jeden freyen fvillfn, im reden und schreibet^ Teutscher 
Sprach zn folgen, wem er tiilV* Er stellt aber dann 
Schreibregeln auf, nach denen er das landschaftliche ä durch 
e ersetzt haben will in Wörtern wie begeren, nemmen, ge- 
rechtigkeit; statt altem i und ü soll man ei und au schreiben: 
leiden, tausch statt liden, tusch; auch der Gebrauch von eu 
statt ü und derjenige von w' statt üe und von a (mhd. ä) 
statt werden gefordert, o und u dürfen wechseln (Woll, 
Wull, Oonst, Gunst). In Wörtern wie Lehen und sehen 
sei h, nicht ch zu schreiben. 

Dieses W^erk Sattlers fasst also die Resultate zusammen, 
zu denen wir in langem, viel verzweigten Entwicklungsgange 
die Sprache der Schreibenden haben gelangen sehen. Im 
Ganzen war mit dem Beginne des XVII. Jahrhunderts der 
Sieg der Schriftsprache vollendet, und Basel ist, wie auch aus 
Socins Werk hervorgeht (S. 321 ff.) der erste schweizerische 
Ort, der sich so an das grosse hochdeutsche Sprachgebiet 
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anschloss. Zwar war in diesem „am Beginne des XVII. Jahr- 
hunderts," /wie Burdach („die Einigung der nhd. Schrift- 
sprache", Halle 1884. S. 21) sagt, „die Einheit der deutschen 
Schriftsprache noch keineswegs da," aber Basel war in der 
Sprache seiner Schriften so weit gelangt, dass es der im XVII. 
und XVIII. Jahrhundert sich vollziehenden wirklichen Eini- 
gung der Schriftsprache keinerlei Hindernisse des Dialectes 
mehr entgegensetzte. 



^^t^ 
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NACHTRÄGE. 



Zu S. 56. Ueber Christian Wurstisen vgl. den Aufsatz von 
Achilles Burckhardt in Bd. II der Beiträge zur 
vaterl. Gesch. Neue Folge. 

Wie bewusst übrigens Wurstisen seine Schrift- 
sprache schrieb, geht hervor aus einer Stelle seiner 
„Bassler Chronick" (S. 133 der Ausg. von 1588), 
in welcher er den Vertrag über den Waffenstill- 
stand zwischen Rud. von Habsburg und dem Bischof 
von Basel im ursprünglichen Dialecte giebt und 
dazu sagt: ,,wnd! veranlassten sich zu austrag 
ihrer Spennungen auff etliche Herren, in folgen- 
dem Compromisshrieff, und zu urkund der alte^i 
Teutschen Sprache, vmi wort zu wort hiehey 
• gesetzet." 

Zu S. 66 flf. Heusler in seiner Schrift „Der Consonantismus 
der Mundart von Baselstadt", Strassburg 1888 
(S. 98 ff. und S. 1 3 1) ist anderer Ansicht ; er glaubt 
nicht, dass in den Formen der II. und III. Plur. 
mit en „die alte Form der 1. Person plur. fort- 
lebe", sondern er will von einheitlichem nt aus- 
gehen, welches vor Consonant habe verstummen 
müssen. — Ich halte dem gegenüber meine An- 
sicht von der Ausdehnung des en über II. und III. 
Plur. aufrecht. 
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Einführung. 



§ 1. Die ältesten in deutscher Sprache abgefassten Schrift- 
tümer Luzerns datiren aus der Mitte des 13. Jahrhunderts. 

§ 2. Um diese Zeit haben wir in Luzern zwei deutsche 
Idiome zu unterscheiden, ein gesprochenes und ein geschrie- 
benes. Sie sind von einander bedeutend verschieden. 

§ 3. Das gesprochene Idiom war ausschliesslich ein 
gesprochenes, es wurde nicht zum Niederschreiben von Tex- 
ten verwendet. Trotzdem haben wir Mittel, dasselbe kennen 
zu lernen (§ 29). Es ist im Wesentlichen identisch mit der 
heutzutage in Luzern gesprochenen M (= Mundart), genauer 
ausgedrückt, die jetzt lebende Luzerner M ist die organische 
Fortsetzung und Weiterentwicklung desselben. 

§ 4. Das geschriebene Idiom zeigt eine sehr grosse 
Aehnlichkeit mit der sogeheissenen mhden. Schriftsprache, wie 
sie uns in den Elassikerausgaben entgegentritt. Man kann 
sagen, dasselbe sei ein etwas modifizirtes, ein weniger reines 
Mhd. Es wäre auch nicht ungerechtfertigt, dasselbe „das in 
Luzern verwendete Mhd.**, oder »das Luzerner Mhd,** zu nen- 
nen. Ich heisse es Luzerner Kanzleisprache (abgekürzt: K), 
und, wo eine noch genauere Bezeichnung notwendig ist,: K 
„schlechthin** oder: K 13. Jahrhundert. 

§ 5. Ueberblicken wir säramtliche deutschen Schrifttümer 
Luzerns, von der Mitte des 13. Jahrhunderts an bis etwa 1310 
hinunter, so sehen wir, dass der grösste Teil derselben in 
dieser K „schlechthin** verfasst ist. Daneben gibt es eine 
kleinere Zahl von Urkunden, die einen andern Charakter ha- 
ben, und wir können unter denselben sofort drei verschiedene 
Richtungen unterscheiden. Erstens gibt es Urkunden, die 
ein mehr ahdes. Gepräge aufweisen, besonders dadurch, dass 
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sie in den Endungen, wenn auch nicht ausschliesslich, so doch 
vielfach, volle Vokale aufweisen, z. B. : kilchun. Diese Ur- 
kunden sind nicht die altern, sie finden sich gleichzeitig neben 
denen der K „schlechthin*. Eine zweite Richtung besteht darin, 
dass sie viele Elemente aus dem gesprochenen Idiom auf- 
weist, z. B. : nhünden^ während K künden schreibt. Eine dritte 
Richtung zeigt Bestandteile, die weder rahd., noch ahd., 
noch M sind, aber immerhin deutsch, z. B. : nevnzig. Ich 
will mir erlauben, dieser Richtung den Namen „die fremde* zu 
geben. 

§ 6. Ich habe oben gesagt, man könne K ein modifizirtes 
Mhd. nennen. Worin besteht nun diese Modifikation? Einmal 
darin, dass die Regeln der Theorie des Mhd., besonders die 
orthographischen, nicht ganz stramm beobachtet werden. Diese 
Erscheinung trifft man in allen Urkunden, in den einen mehr, 
in den andern weniger. Zweitens darin, dass Elemente derM 
oder der ahden, oder der „fremden* Richtung einfliessen. 
Diese Erscheinung trifft man nicht in allen Dokumenten. 

§ 7. Wenn ich in § 5 von einer M gefärbten Richtung 
und in § 6 von K Texten rede, die M beigemischt enthalten, 
ist dann das nicht das gleiche? Nein. Der Unterschied 
besteht darin, dass die letztern viel weniger und nicht die 
gleichen M Bestandteile haben und sie nicht konsequent verwen- 
den. Selbstverständlich sind die Gränzen schwankend. Ganz das 
gleiche gilt auch von den ahden. und den „fremden* Bei- 
mischungen. — Nehmen wir zur Illustrirung hiefür, als Mus- 
ter der K „schlechthin**, den geschwornen Brief 1252 (abge- 
kürzt: GeschBrief). Derselbe, etwa 1600 Wörter umfassend, 
enthält keine „fremden** Elemente, eine einzige ahd. gefärbte 
Wortform : muron^ und etwa sechszehn M Elemente (§ 29). 

§ 8. Die jetzt geschilderten sprachlichen Verhältnisse, wie 
sie in Luzern um die Mitte oder in der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts bestanden, haben im Verlaufe der Zeit 
mannigfache Veräußerungen durchgemacht. M hat sich erhalten bis 
auf den heutigen Tag, ist aber seit 1250 nicht gleich geblie- 
ben. Eine Illustrirung: § 32 zeigt, dass M in jener Zeit ein 
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Deminutivsuffix - f/ besass, jetzt ist das verschwunden. Die 
heutige M bildet den Gen. aller Genera und beidei* Numeri 
auf -«, z. B. : glas; glesr; glesrs der Gläser. Hievon 
trifft man vor 1580 keine Spur (§ 93); das ist also ein um- 
gekehrter Fall, M besitzt jetzt ein sprachliches Gut, das ihr 
um 1250 noch nicht eigen war. Das Wort „entrinnen** 
lautet M etrönne(n), hier erscheint das ursprüngliche i 
getrabt, diese Trübung existirte aber schon um 1250 (§ 29.), 
es ist das somit ein Fall, wo in der M seit 1250 keine 
Aenderung eingetreten ist. 

Die ahde. Richtung stirbt als Richtung im 14. Jahrhun- 
dert aus, Einzelheiten erhalten sich noch länger. 

Die «fremde** Richtung verschwindet ebenfalls im 14. Jahr- 
hundert, Einzelheiten bleiben länger. 

K «schlechthin** bleibt in Luzern Schriftsprache bis 1600. 
In diesem Zeiträume macht K viele Veränderungen durch. 
Während der eine Teil des mhden. Sprachgutes bleibt, z. B. die 
Endung - ent beim Verbum : mc^hent faciunt, schwindet ein 
anderer, z. B, das anlautende s der verallgemeinernden Pro- 
nomina. Die ahden. Beimischungen verlieren sich. Die «frem- 
den** Beimischungen verschwinden ebenfalls, aber es treten da- 
für wieder andere auf. Die M Elemente, die wir im 13. Jahr- 
hundert in der K treffen, bleiben zum Teil, so wird durch 
die ganze Folgezeit hindurch entriinnen neben dem weit sel- 
tenern entrinnen geschrieben, zum Teil verschwinden sie, so 
wird die umgelautete Form uns (§ 29) in der Cysatischen 
Zeit nicht mehr getroffen. Dafür treten aber eine ganze Reihe 
anderer M Elemente allmälig in die E ein. Dazu gesellen sich 
noch weitere Modifikationen. Die meisten Veränderungen 
treffe ich um 1400. Die sorgfältigste Pflege fand K unter 
Renward Cysat, unmittelbar vor dem Eindringen des Nhd. 

§ 9. Diese so umgeformte K lebt, wie oben bemerkt, bis 
1600. Um diese Zeit beginnt das Hhd. einzudringen, es 
entspinnt sich ein Kampf, der erst im 19. Jahrhundert zu 
Gunsten des Nhd. endigt, wie ich in meiner Rezeption dar- 
gestellt habe. 
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§ 10. Ich habe mir nun als Thema gewählt eine Schil- 
derung dieser Luzernerischen Kanzleisprache von 1250 bis 1600. 

Ein eingehendes Studium der in der Schweiz gebräuch- 
lichen Kanzleiidiome darf aus verschiedenen Gründen Meresse 
beanspruchen. Einmal sind sie Weiterentwicklungen der mhden. 
Schriftsprache, ihr Studium gehört also zum Studium des 
Mhd. Eine Illustrirung: Die Endung -ew^ des Verbums: machent 
faciunt, erhält sich in Luzern bis 1740. Zweitens ist die K 
die Hauptquelle für die historische Erforschung der M. Ein 
Beispiel: Im 13. und 14. Jalirhundert stimmt die Bildung des 
Gen. PI. der K ziemlich zum Mhd.; nach 1400 bilden ihn 
alle Wörter auf -ew: der tagen; der gasten; der gleseren; in 
der heutigen M dient als allgemeiner Exponent -s (§ 8). 
Woher hat nun K jene Uniformirung? doch wohl aus M, zu- 
mal da gerade in jener Zeit das Eindringen der M in K am 
intensivsten ist. Somit läge hierin ein Beweis (ein Wahr- 
scheinlichkeitsbeweis), dass früher M den Gen. PL auf - en 
bildete, wie jetzt auf - s. Die Stichprobe für diesen Beweis 
würde darin beruhen, dass M heutzutage noch versteinerte 
Reste solcher Genitive besitzt, z.B.: ts-rönne(n) wis, 
nach mhdem. Laulstand gedacht : ze rüngen wise. Diese Wendung 
bedeutet „periodisch*", von r o il n, PI. Nom. r ö n n die Perioden, 
zum Verbum „ringen" gehörig. Und eine zweite Stichprobe 
ex silentio siehe § 93. Drittens haben die Kanzleisprachen des 
schweizerischen, oder lieber gesagt des alemannischen Gebietes 
auch ihre Bedeutung für die Ausgestaltung des Nhd. Nicht 
verfolgen will ich den Gedanken, dass die Kenntniss der K 
auch dem Historiker nützlich ist, z.B bei Eruirung des Da- 
tums von Urkunden. 

§ 11. Von diesen drei Punkten gelten nun speziell für 
Luzern bloss der erste und der zweite, der dritte kaum. 
Luzern hat nämlich nie eine sonderliche literarische Rolle 
gespielt. Es tritt weit hinter seine vornehmern Schwesterstädte 
zurück. Ich betone das ausdrücklich, es ist das ein Moment, 
dessen Festhaltung von Bedeutung für die Methode ist und 
direkt vor Fehlern bewahren wird (§ 96, G; § 118). 
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g 12. Die soeben ausgesprochenen Erwägungen veranlassen 
mich, dass ich in meiner Arbeit überall das KeihodiMche 
hervorzuheben suche. Ich hoffe ihr dadurch das zu geben, 
was ihr der Stoff, oder genauer gesagt, der Ort, der den 
Stoff produzirt hat, nicht zu geben vermag : ein allgemeineres 
Interesse. Und hierfür war mir noch ein zweites Moment 
massgebend. Es liegen in den schweizerischen Archiven sprach- 
liche Schätze in ungeahnter — ich glaube, der Ausdruck ist 
nicht übertrieben — Menge begraben, die noch keine Hand be- 
rührt hat, und zwar sind, so viel mir wenigstens bis jetzt be- 
kannt geworden ist, die Luzerner Archive bei weitem nicht die 
reichern. Nun ist aber, abgesehen von der Tätigkeit des Idi- 
otikons, für die historische Erforschung der altern schweize- 
rischen Sprachzustände, Mundart, Kanzleisprache und Neu- 
hochdeutsch, bisher nicht sonderlich viel geschehen. Es ist 
daher ganz passend und wird der künftigen Forschung viel 
Zeit ersparen, wenn man gerade anfangs über die Methode 
ins Klare zu kommen sucht. 

§ 13. Hiebei Avird die erste Frage sein: Was für Quellen 
hat man für solche Forschungen zu verwenden? Es ist näm- 
lich zum vornherein klar, dass nicht alle Archivalien (Hand- 
schriften oder Drucke) ohne Sonderung brauchbar sind. Eben- 
so wichtig ist die Frage nach den Verfassern der einzelnen 
Schrifttümer. Wenn es sich z. B. herausstellt, dass der Ver- 
fasser kein Einheimischer, sondern ein Eingewanderter ist, 
wird sofort der Zweifel entstehen: Darf man ein solches Do- 
kument als Quelle brauchen? Eine fernere Arbeit wird darin 
bestehen, das Material zu sammeln und in gehörige Ordnung 
zu bringen. Hiebei wird es sich fragen, ob man nach dem 
Schema der mhden. Grammatik gehen soll, oder ob die Eigen- 
tümlichkeiten des Gegenstandes eine andere Einteilung heischen. 
Da es sich um historische Entwicklungen handelt, hat man 
femer zu registriren, wann eine einzelne Erscheinung zuerst 
auftritt, wie lange sie dauert, wann sie verschwindet. Und 
da die K aus verschiedenen Komponenten besteht, Mhd., M., 
etc., so muss man dieselben sauber von einander scheiden. 
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Gehören diese Komponenten zur M, so kann man fragen, 
warum sind gerade diese Bestandteile der M in die K aufge- 
nommen worden, und so und so viele andere nicht; gehören 
sie zu den , fremden*" Elementen, so kann man weiter for- 
schen, woher kommen sie und durch welche Strömung sind 
sie in die K hineingetragen worden. Und wenn feststeht, dass 
K durch M beeinflusst ist, so wird einem sofort einfallen: Ist 
nicht auch das Gegenteil möglich? Das wäre wieder ein ganz 
neues Moment: „derEinfluss der K aufM." Des femern wird 
man auch wissen wollen, wie die Schule zur K stand, und ob 
die Personen, denen die Pflege der K in die Hände gelegt 
war, ihre sprachlichen Theorien nur im Kopfe gehabt und 
andere nur mündlich unterwiesen haben, oder ob sie diesel- 
ben irgendwo schriftlich niedergelegt. Oder vielleicht findet 
man ArchivaJien mit Korrekturen, aus denen man dann die 
Theorie des Korrigirenden klar ersehen könnte. Eine sehr in- 
teressante Frage ist auch: War die K ein ausschliesslich ge- 
schriebenes Idiom, oder wurde sie auch gesprochen, z. B. 
beim Verlesen von Akten, bei Reden im Ratsaal, bei Pre- 
digten in der Kirche? und wie wurde sie dann gesprochen, 
welchen lautlichen Wert hatten zu einer bestimmten Zeit die 
einzelnen geschriebenen Zeichen? Endlich könnte man auch 
noch an eine Wertschätzung der K gehen. Da wird man z. 
B. fragen können: Hat man korrekt und sorgfaltig geschrieben? 
Oder: Da der Ort, wo K gepflegt wurde, zu gewissen Zeiten, 
etwa im 15. und 16. Jahrhundert, so starke Beziehungen zu 
den romanischen Ländern hatte, ist dann die K nicht auch 
von undeutschen Elementen infizirt worden, oder hat sie 
ihre nationale Würde bewahrt? 

Zur guten Letzt könnte man den Kreis der Untersuchung 
auch erweitern und eruiren, ob man überhaupt von einer 
speziellen Luzerner K sprechen dürfe, oder ob in den an- 
stossenden Landesgegenden das gleiche oder nahezu das gleiche 
schriftliche Idiom gebraucht worden sei, und wie weit sich 
dessen Sphäre erstrecke. 



Digitized by 



Google 



333 

§ 14. Was nun speziell meine Arbeit anbelangt, so wird 
dieselbe die einen Fragen, wie ich hoffe, zur Genüge beant- 
worten, auf andere werde ich nur eine unvollständige, auf 
dritte gar keine Antwort geben können. Im letztem Falle 
wird die Schuld an den Quellen oder an den Vorarbeiten 
oder an meinen Kenntnissen liegen. Auf gewisse Fragen 
brauche ich wegen § 12 gar nicht einzutreten. So wird es 
mir genügen, wenn ich etwas als »fremdes* Element erkenne, 
dasselbe als solches anzuzeigen, und ich werde nicht weiter 
untersuchen, woher es kommen mag. 

§ 15. Zwei Punkte, die Methode betreffend, muss ich 
gleich erledigen, bevor ich weiter gehen kann. Der erste 
betrifft meine Quellen. Hier habe ich es als ein absolutes 
Erforderniss erkannt, keinerlei Drucke, gleichgültig welcher 
Art und aus welcher Zeit, zu verwenden. Dass ältere Luzerner 
(und überhaupt Schweizer?) Drucke für feinere Fragen nicht 
verwendbar sind, habe ich in der Rezeption nachgewiesen. 
Nur für weniger feine, z. B. für lexikographische Fragen sind 
Drucke ohne Bedenken zuzulassen, denn das habe ich nie 
beobachtet, dass der Drucker direkt ein anderes Wort gesetzt 
hätte, als im Manuskript des Autors stand. Allein für mich 
gilt diese Lizenz nicht, da meine Arbeit keine lexikographische 
ist. Wie steht es nun mit neuern Editionen? Es ist nämlich 
eine Anzahl meiner Quellen, besonders derjenigen des 1 3. und 
14. Jahrhunderts, edirt. Ich habe mir nun die Mühe genommen, 
einen guten Teil dieser Publikationen (1842-1892), es mag 
etwa ein Viertel sein und kein Herausgeber ist unberücksich- 
tigt geblieben, mit den Originalien zu konfrontiren und bin 
dabei zu folgendem Resultate gekommen: Der eine Teil die- 
ser Editionen ist weder für den Geschichtsforscher noch für 
den Sprachforscher brauchbar, wenn z. B. im Drucke Dinge 
stehen, wie ^^vrteilde gesezzet^^ während das Original hat 
„vrteilde gestozzet^ ; oder „an din da die Thur in den Bin gat" 
statt „an die stat da die Thur in den Bin gat^. Ein zweiter 
ist wohl für Geschichtsforscher, nicht aber für den Sprach- 
forscher, brauchbar. Wenn z. B. das Original hat „uns vnd 
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iinsern erben" , der Druck dagegen „uns und unsern erben", so 
kann das dem Geschichtsforscher gleichgültig sein, er wird auch 
im zweiten Fall richtig verstehen: ;,nobis nostrisque heredibus/ 
Aber dem Sprachforscher ist das nicht gleichgültig (§ 29). Ein 
dritter, der kleinste, Teil endlich ist sowohl für den Geschichts- 
forscher als für den Sprachforscher verwendbar. — Für meine 
Person ist übrigens diese Frage völlig irrelevant. Denn da ich 
nach den Ergebnissen meiner Konfrontation wohl noch ge- 
nötigt gewesen wäre, auch sämmtliche übrigen Editionen mit 
den Originalien zu vergleichen, und da das Anbringen der 
nötigen Korrekturen in den Editionen nicht wohl anging, be- 
sonders, wenn ich sie nicht selber besass, so habe ich es für 
besser erachtet, überhaupt keine Drucke zu verwenden. Ich 
werde daher auch nicht nach Zeitschriften, Büchern, etc., son- 
dern nur nach Archivalien zitiren. Und daher hat es auch 
keinen Zweck, die Ergebnisse meiner Konfrontation hier im 
Detail anzuführen. 

§ 16. Und der zweite Punkt. Ich kann bei der Behand- 
lung meines Themas unter zwei Wegen wählen, der eine 
wäre der ausführliche, der andere der summarische. Der erste 
Weg wäre notwendig, wenn ich eine Geschichte der K von 
Basel, Zürich, Bern zu schreiben hätte, für Luzern genügt der 
zweite, zumal mit Hinsicht auf § 12. Ich werde also sum- 
marisch vorgehen und zwar in zweifacher Beziehung. Ein- 
mal will ich nicht alle Gebiete, Lautstand, Grammatik, Syntax 
behandeln, sondern ich schränke mich ein auf den Lautstand 
und den Formenschatz des Subst. und des Verbums. Und 
zweitens will ich den einzelnen Erscheinungen nicht in allen 
Details der zeitlichen Aufeinanderfolge nachgehen, sondern 
ich nehme sie periodenweise zusammen. Nun habe ich oben 
bemerkt, dass die meisten Aenderungen der K um 1400 
stattfinden. Dieser Umstand zerlegt mir die Geschichte der K 
in drei Perioden mit den markanten Jahrzahlen 1250, 
1400, 1600. 
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§ 17. Die erste Periode beginnt also mit 1250, und ich 
schliesse sie mit 1310. Diesen Endpunkt habö ich gewählt, 
weil sich um diese Zeit die letzten Urkundeti finden, die Ak- 
zente schreiben. 

Die zweite Periode fange ich an mit 1381, indem unter 
diesem Datum die Ratsbücher beginnen, und ich schliesse sie 
mit 1420. 

Die dritte Periode fasse ich von 1570 bis 1614. Es ist 
das die Zeit der öffentlichen Wirksamkeit Renward Cysats. 

Wenn ich nun von K ohne weitern Beisalz rede, meine 
ich immer die K der betreffenden Periode. Wenn ich dagegen 
von M ohne weitern Beisatz spreche, meine ich die heute 
lebende Mundart. 

Selbstverständlich habe ich auch die Zwischenzeiten durch- 
studirt, nur nicht so einlässlich, und ich werde auch hie und 
da über dieselben etwas mitteilen. 

§ 18. Ich muss in meiner Arbeit fortwährend die Kund- 
ort herbeiziehen, da dieselbe nach § 8 die K mächtig beein- 
flusst hat. Da wird man vielleicht die Frage aufwerfen: Sollte 
nicht eine Geschichte der M vorliegen, bevor man an eine der 
K denkt? Ideal genommen, wäre dem wirklich so, allein § 12 
hat mich bewogen, dem letztern Thema den zeitlichen Vor- 
rang zu geben und dann habe ich wenigstens Prolegomena 
zur M verfasst. Dazu kommt, dass K die Hauptquelle für eine 
historische Erforschung von M ist, daher muss in dieser Be- 
ziehung die Darstellung der K vorausgehen. 

§ 19. Man pflegt bei Schilderungen jetzt lebender schwei- 
zerischer Mundarten, wenn Vergleiche mit altern deutschen 
Sprachzuständen notwendig werden, sich aufdasMhd. zu be- 
ziehen. Das ist richtig, wenn man es^ im Sinne des Verglei- 
chens tut, falsch, wenn es im Sinne des Herleitens geschieht. 
Immerhin möchte ich hier dem Leser die Frage vorlegen, ob 
man nicht besser täte, für das Mhd. in allen Fällen eine ältere 
Sprachstufe zu substituiren. Diese Frage hat sich mir aufge- 
drängt bei Erscheinungen, wie folgende eine ist: In. der 
jetzt lebenden Luzerner M hat der Opt. Prät. Sg. I. bei den 
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starken Verben kein Suffix : i - n ä m ich nähme, bei den 
schwachen ein - /: i - g 1 a u p t i crederem. Das kann man aus 
dem Mhd. nicht erklären, denn dieses hat in beiden Fällen - e^ 
wohl aber aus dem Altalemannischen. Dieses hat im ersten 
Falle - iy im zweiten - 1, und dem entspricht auf das schönste 
der Stand der M: das kurze i ist geschwunden, das lange 
hat sich als schwachtoniges i erhallen. Es wäre ein hübsches 
Thema, solche Fälle zu sammeln und zu würdigen, um so 
die aufgeworfene methodische Frage zu lösen. 

§ 20. In den Kreisen der Gebildeten wird die M nicht 
mehr rein gesprochen, sie ist stark vom Nhd. durchsetzt, 
wenigstens in der Phraseologie. Für wissenschaftliche Zwecke 
darf man nur die ganz reine M verwenden ; oder, wenn man 
die eingedrungenen Elemente auch berücksichtigen will — 
Sprachmischungen haben auch ihr Interesse — , so muss man 
genau unterscheiden und sorgfältig angeben, was reine und 
was nicht reine M ist. Man könnte auch die Ausdrücke »reine 
Mundart** und „Halbmundart" verwenden. Bei Dialekt- 
dichtungen bedienen sich die einen Autoren der reinen 
Mundart, die andern der Halbmundart. Letzteres halte ich für 
unzulässig, man soll dann lieber gerade Nhd. schreiben. Ich 
erlaube mir bei diesem Anlass, auf meine Dialektdichtungen 
im „Schwyzerdütsch** aufmerksam zu machen. Ich habe mich 
bestrebt, absolut reine M zu schreiben, und ich glaube, dass 
wirklich kein Verstoss unterlaufen ist (ein paar Druckfehler 
ausgenommen, § 163), so dass sie als zuverlässige Quelle 
gelten können. 

§ 21. Es ist zum vornherein glaublich, dass die K wäh- 
rend ihrer langen Lebensdauer die M irgendwie beeinflusst 
hat (§ 13). Ich habe einzelne solche Erscheinungen erkannt, 
sie betreffen nur den Phrasenschatz. Hiebei sind zwei Kriterien 
entscheidend: Das betreffende Sprachgut steht einerseits ir- 
gendwie im Widerspruch mit dem sonstigen Charakter der M, 
und anderseits ist es der K sehr geläufig, es gehört der ju- 
ristischen oder religiösen Sprachsphäre an. So hat M einen 
Ausdruck „k^ontsaft** testis, testimonium. Der Anlaut kx 
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steht im Widerspruche mit dem M Gesetze, das als Anlaut 
kein kx kennt, und K braiicht den Ausdruck Kundschaft in 
diesem Sinne ununterbrochen vom 13. bis ins 19. Jahrhundert 
hinein. 

§ 22. Bei der Transskription bediene ich mich der gleichen 
Zeichen, wie in meinen frühern Arbeiten: e, o, ö sind die ge- 
schlossenen, e,o,ö die offenen Laute. Die Länge ist durch Fett- 
druck angegeben, n ist der gutturale Nasal, l das dumpfe, w-ar- 
tige l; (n) wird nur vor folgendem Vokale gesprochen; j ist 
das kons, i in steigenden Diphthongen oder der Uebei^angslaut. 

§ 23. Für die ältere Zeit ist mein Stoff, wie begreiflich, 
beschränkt, für die jüngeren Zeiten dagegen reichlich, so dass 
ich ihn selber beschränken, d. h. eine Auswahl treffen konnte. 
Das versetzt mich in die erwünschte Lage, züiren zu können. 
Bei meinen vorhergehenden Arbeiten war das nicht möglich, 
da der Stoff allzu sehr zerstreut war. Am bequemsten sind 
die Archivalien des Stadtarchivs Luzern zu zitiren, da 
hier alles mit detaillirtester Genauigkeit registrirt ist; in den 
meisten Fällen ist die blosse Jahrzahl ein genügendes Zitat. 
Um aber nicht zu viel Raum zu verschwenden, zitire ich 
nur die wichtigeren Sachen, besonders solche, bei denen ich ver- 
mute, es möchte der eine oder andere Leser, durch meine Darleg- 
ungen angeregt, etwa eine speziellere Einsicht wünschen. 

§ 24. Alle angeführten Texte und Textfragmente sind 
diplomatisch genau wiedergegeben. Nur in einem Punkt habe 
ich mir eine gewisse Lizenz gestattet. Die Werte ä, ö, w, 
(kurz oder lang), uo und üe werden in den drei Perioden auf 
überaus verschiedene Weisen dargestellt, zum Teil mit dia- 
kritischen Zeichen, die ich im Druck nicht wiedergeben kann. 
Ich habe diese Schreibungen uniformirt. Nur in den Texten 
der L Periode, §27, §29, §57, habe ich auch die betreffenden 
Bezeichnungen des Originals genau wiedergegeben. 

§ 25. Es ist selbstverständlich, dass ich in verschiedenen 
Schriften mannigfaltige Anregungen gefunden habe. Da ich 
aber meine Abhandlung ganz aus meinen archivalischen 
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Quellen herausspinne, und keine weitern Vergleiche ziehe, werde 
ich nicht in den Fall kommen, solche Schriften zu zitiren. 

§ 26. Ich werde mich im Verlaufe der Arbeit folgender 
Abkürzungen, bedienen. 

K: die Luzemer Kanzleisprache,. 

hK: die Halbkanzleisprache, § 103, 

M: die Luzerner Mundart, 

Gfd : der Geschichtsfreund, 

CysKoll : Renward Gysats KoUektaneen, 

GeschBrief: der geschworne Brief, 

Ratsbält: das älteste Ratsbuch, 

Ratsb 1600: das Ratsbuch von 1600, 

Bürgerbält : das älteste Bürgerbuch, 

ArchStaat: das Staatsarchiv Luzern, 

ArchStadt: das Stadtarchiv Luzern, 

BibBürger: die Bürgerbibliothek Luzern, 

ArchStift: das Sliftsarchiv Luzern, 

ArchBerm : das Stiftsarchiv Beromünster. 
§ 27. Dass wir gleich zum vornherein eine ungefähre Idee 
von der Entwicklung der K erhalten, dafür mögen folgende 
zwei Texte ^), der eine aus dem Anfang der L, der zweite 
aus dem Ende der III. Periode, dienen. Der erste ist eine 
Partie aus dem GeschBrief 1252, ArchStadt, der zweite 
eine Uebersetzung davon, verfasst von Renward Cysat, Cys- 
Koll, C, 10. Solche Uebersetzungen finden sich zahlreich vor, 
nicht nur in Luzernerischen Archiven. Es hat einen metho- 
dologischen Wert, solche zu suchen und zu verwenden. 



An sweler stette ovch ein 
burger den andern vreuenlich 
an grifet vnd in ze tode erslät, 
der sol dar vmbe elos vnd recht- 
los sin, vnd sol man ellv sin 
hvser nider brechen, d^ er in 
der stat hat, vnd alles sin gut, 
daz in dien hvsem vunden 



So ein burger den andern 
fräflfenlich entlybt, der sol 
Eelos vnd rechtloß sin, man 
sol jme ouch, was hüsern er 
jn der statt hette, dieselbigen 
nider schlyßen, alles guott, so 
darinn funden, der Oberkeit 
verfallen syn, vnd der thätter, 



^) Die Interpunktion in allen Texten rührt von mir her. 
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wirt, sol der rihterre sin; vnd 
so] man deme mansleggen, vb 
er gevangen wirt, abe sin 
hovbet slän. Swie aber er en- 
trünnet vz der burger gewalt, 
so ist ime verseil alles reht, 
ellv gnade vnd ellv zvversicht, 
wider ze komenne old ze be- 
libenne innerhalb der stat 
iemer me vür die stunde. 
Vnd swer dem mansleggen sin 
gunst helfe old rat mit ezzenne 
ald mit trinkenne mit Worten 
ald mit werchen git, zv der 
manslaht ald an der getät, ald 
swer dar an vunden wirt, de 
er dem *) mansleggen nach der 
getät dehein weg beschirmet, 
der het verschult an sinem 
gute daz selbe gerihte mit 
ime, ane einig den tot. 



Swer ovch von sinen schul- 
den den andern in schaden 
wi«et ane reht, der sol in ovch 
von dem schaden wisen, als 
sich der Rat erkennet vf 
sinen eit. 



Wolte ovch dehein burger 
des andern burgers vient sin 
von dis gerihtes schulden, den 
sim alle die burger schirmen 
vor des vientschaft. 



so er ergriffen würdt, enthöup- 
tet werden. Entrunne er aber, 
so sol jme alles Recht, alle gnad 
vnd zuoversicht verseil sin, für 
die stund hin die statt eewigk- 
lich ze myden. war ouch jme 
zuo derthat geholfifen oder ge- 
raten mitt Worten oder werc- 
ken, oder nach der that jme 
gunst vnd vflfenthalt, herberg, 
essen oder trincken geben ^), 
der sol glyches gericht ver- 
schuldet haben wie der thäter, 
vßgenommen den Tod. 



war ouch für sich selbst 
Jemanden one recht jn scha- 
den wyßt, der sol jnne ouch 
vfif synen Eid wider daruß 
wysen nach eins Rats erkant- 
nuß. 



wollte ouch ein Burger deß 
andern vyent syn, von diß 
gerichts wegen, So söllent alle 
Burger disern schirmen vor 
deß andern vyendtschaflft. 



*) gegeben (hat). «) Wohl Schreibfehler für »den«. 
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Wer aber dehein burger 
svmig ald trege ze rihtenne alle 
vnser gesetzide, die wir mit 
eide han best^tet, der sol de 
beszern mit einre March Silbers, 
ald ein gantz Jar beliben vor 
der stät. Swem ovch vnser ge- 
rihte so strenge w^re, daz er 
ez nvt liden wolte, der sol von 
der stat vam vnd niemer wider 
in komen, e daz er mit willen 
sih gebindet, ze lidenne ell^ ge- 
rihte vnd alle gesetzide, vnd 
ze behaltenne vestekliche, als 
ovch die andern bürgere. Doch 
sol er ein wachen han, ze be- 
ratenne sih, vb er daz gerihte 
liden welle. 



wollte aber ein Burger dise 
gesatz nit hallten noch dar- 
uff richten, so sol er das 
bessern mit einer March Sil- 
bers, oder ein gantzes Jar die 
statt myden. wann aber einen 
söllchen burger dise gesatz 
ze schwär bedächten, allso 
dz Er die nit Lyden wollte, 
der sol von der statt ziehen, 
vnd nit wider daryn komen, 
bis dz er sich willigklich er- 
gibt, diß alles gehorsamlich 
zehallten, alls andre Burger. 
doch sol er ein wuchen zii 
haben, sich deßen zuo beraten, 
was er thuon wolle. 



§ 28. Renward Cysat hat um 1600 angefangen, «n Lexi- 
kon des Wortschatzes der I. Periode anzulegen. Er ist leider 
sehr wenig weit gekommen: 

Von der Allten sprach, so vor 300 Jaren hie In üebung 
gsin (CysKoll, A, 93). 

Vertigo) jst krieg. 

Landtverlig jst Landskrieg. 

giflfte jst hingebung oder vergabung vnd Übergebung. 

minne, güettigkeit. 

vßsprechen jn der minne, dz jst. In der güettigkeit. 



*) Cysat hat dieses Wort missverstanden, er sollte vrlig schreiben. 
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Allgemeines. 



§ 29. Die Mundart in der I. Periode. Die Luzerner Archi- 
valien der I. Periode liefern ziemlich viel Stoflf, um eine Einsicht 
in die Verhältnisse der M jener Zeit zu gewinnen. Einmal 
findet sich fast in allen Urkunden der K »schlechthin** sowie 
der ahd. gefärbten Richtung Mundartliches eingestreut; und 
dazu gibt es gewisse Urkunden, die recht viel Mundartliches 
haben. Diese letztern haben z. B. viele anlautende cA, 
z. B. chünden; chlage; oder sie lassen schliessendes n weg, 
z. B. sis Vaters, Dinge, die man sonst nicht findet. Nehmen wir, 
als Muster zu dienen, irgend eine Urkunde der K „schlechthin*, 
z. B. den GeschBrief, und suchen wir das Mundartliche heraus ! 

Der GeschBrief enthält folgendes Sprachgut, das sich 
mit der jetzt lebenden M deckt: 

1. vns; vnser (mehrere Male): Der Umlaut ist M. 

2. vrömden; entrünnet: Die Trübung ist M. 

3. dur; sweler (mehrere Male) : Das Fehlen der Gutturalis 
ist M. 

4. manslegge (oft): Die Fortis istM(§126). 

5. kunt, er kommt: Das n ist M. 

6. achust; werchen: Das ch ist M. 

7. wurde, er würde (mehrere Male) : Das Fehlen des Um- 
lautes ist M. 

8. menigi, die Menge: Das -i ist M. 

9. older, lat. aut: Die Kontamination von old und oder 
ist M. 

10. nvt, lat. non, z. B. : daz er selbe bi dem vründe nvt 
belibe: Die Negation nvt im Sinne von „non** ist M. 

11. gewonhet: Die Schwächung des Suffixes ist M. 

12. git, ergibt; treit, er trägt; slän; slät; lat, erlässt; 
leit, er legt: Die Kontraktion ist M. 

®efd>i(!^tSfrb. »b. XL VII. jg 
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13. der vögten: Der Gen. PI. auf -en ist M. 

14. ald er mvge denne einen andern gesteilen: Das 
Präfix ge- an dem von ravge abhängigen Inf. ist M. (Dem 
Sinne nach haben wir nämlich hier nicht das Verbum ge- 
stellen, sondern stellen,) 

15. Das Präfix ge- des Part. Prät. wird nur da wegge- 
lassen, wo es auch M weglässt: vunden (mehr als einmal); 
komen (mehr als einmal) ; tan. 

16. Wenn in M ein Gen. von einem Subst. abhängig ist, 
steht er immer vor demselben: s-muetrs huet, der Hut 
der Mutter. In unserer Urkunde findet sich meist die gleiche 
Stellung, z. ß: Want von der weite wandelunge aller der Ivte 
getat vnd gewerb mit des cites vmbelovfe verswinet ^). 

§ 30. Wenn man solche M Elemente sammelt, um daraus 
den Stand der M im 13. Jahrhundert zu konstatiren, so sind 
besonders folgende drei Momente nicht zu übersehen. Erstens, 
wenn ich in einer Urkunde eines verflossenen Jahrhunderts 
etwas Sprachliches finde, das sich mit der heutigen M deckt, 
so darf ich wohl ohne weiteres sagen, M hat dieses Sprach- 
gut unter jenem Datum schon besessen. So lautet heutzutage 
der Konj. „habeam, habeat": i-häig; de-häig, und hiefür 
finde ich den ältesten Beleg in der Urkunde ArchStadt 1282: 
swc^) hart -man an die burger von Lvcerren zesprechen heige. 
Zweitens, wenn ich für eine sprachliche Erscheinung der le- 
benden M in der altern Zeit keinen Beleg finde, so darf ich nicht 
ohne weiteres schliessen, dass dieselbe damals noch nicht exi- 
stirte, aus dem einfachen Grunde, weil das urkundliche Material 
doch zu wenig umfangreich ist. Erst für das 16. Jahrhundert, 
wo die Menge der stark M gefärbten Archivalien sehr bedeu- 
tend ist, dürfte man einen solchen Schluss ex silentio wohl 
gelten lassen. Ein Beispiel: Es ist bekannt, dass im Ahd. tu in 



^) Der Gesch Brief ist mehrere Male edirt, jedoch nirgends korrekt. 
Indes sind in der Edition Gfd 1844, 180 — 187, die Textteile, die ich in 
diesem § wiedergebe, richtig abgedruckt. 

^) was immer. 
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einer gewissen Anzahl von Wörtern, vor Guttural und Labial, 
bewahrt bleibt, nicht zu io wird. Diese Erscheinung spiegelt 
sich in der M wieder, indem diese iu zu öi diphthongisirt 
sind, während sonst iu als langes i^ erscheint: toi ff profundus; 
f 1 ö i g musca ; g r ö i b e (n) Griebe ; etc. Hievon finde ich in den 
Urkunden des 13. Jahrhunderts keine Spur, allein man be- 
denke, dass dieses gerade solche Wörter sind, die in einer 
Urkunde kaum figuriren können. Und noch ein Drittes: Man 
muss vor allem nach solchen Fällen fahnden, die eine Per- 
spektive über eine ganze Reihe von Erscheinungen gewähren. 
Ein Beispiel: M hat bei einer grossen Zahl von Form Wörtern, 
die sich proklitisch oder enklitisch an ein anderes tonkräftigeres 
Wort anschliessen, den Vokal zu schwachtonigem e oder i 
herabgesetzt: de-gost, du gehst; e-ma, ein Mann; e-not 
oder i-not, mhd. äne not. Hiefür finden sich im 13. Jahr- 
hundert nur wenig Belege, so hat eine Urkunde vom Jahre 
1290: aeswingan, eine Schwinge. Allein, wenn um jene Zeit 
der Artikel „ein** zu ae(= tonloses e) abgeschwächt war, so 
werden so und so viele andere Fälle, die Jetzt Schwächung 
zeigen, damals auch schon existirt haben. 

§ 31. Es würde eine interessante Monographie abgeben, 
wenn man aus sämmtlichen Urkunden des 13. Jahrhunderts 
das Mundartliche sammeln würde. Immerhin würde Luzern 
allein nicht genügend Stoff liefern, man würde daher gut 
tun, mehrere Kantone, die in der M wenig von einander ab- 
weichen, zusammen zu nehmen. 

§ 32. Zur Letzt will ich noch, der bessern Illustrirung 
wegen, irgend einen Fall von M aus der ersten Periode 
einlässlicher besprechen. In einem Rodel, sehr gut edirt Gfd 
1881, finden sich Wörter mit dem Deminutivsuffix - ti^ z. B. 
mettelti, kleine Matte. Andere schweizerische- M besitzen dieses 
Suffix heutzutage, die Luzerner M nicht. Besass die Luzerner 
M es damals, oder ist es von sonst woher in jenen Rodel 
gekommen? Sie besass es. Der Beweis beruht darin, dass es 
jetzt noch im Gebiete des Kantons herum Hofnamen mit jenem 
Suffix gibt, z. B. „Büelti". 
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§ 33. Wenn ich gesagt habe, dass es in der ersten 
Periode eine Richtung gebe, die viel M einfliessen lasse, und 
wiederum, dass K in der spätem Entwicklung stark von der M 
beeinflusst werde, so muss sich uns die Frage aufdrängen: Ja, 
schliesst dann die spätere K nicht an diese Richtung an, und 
muss dann nicht diese Richtung statt der K „schlechthin* in 
diesem Kapitel zur Darstellung kommen? Nein. Denn gerade 
diejenigen M Erscheinungen, die sich in der fraglichen Richtung 
am häufigsten finden: das anlautende ch; der Umlaut in dür 
durch; uns uns; ze tüenne §41; Der Schwund des n und ch 
m Wörtern wie weler welcher, sis seines; u. a. kommen später 
nicht mehr vor. 

§ 84. Die ahtfe. Richtung in der I. Periode. Es gibt, wie § 5 
bemerkt wurde, in unsern Archiven eine bestimmte, nicht 
grosse Zahl von Urkunden, welche ein ahdes. Gepräge tragen. 
Hierher gehört der § 32 erwähnte Rodel. Ich zltire daraus 
folgenden Passus: 



Ein Jvcherta an eure chiv- 
rza; Ein helhiv jvcherte oh 
herren hvges seligen mattvn; 
Des hoves mattvn, dero sint 
im jvchertvn. 



Eine Juchart (gelegen) an 
(der) „jenseitigen Kürze** (Flur- 
name) ; Eine halbe Juchart ober- 
halb des verstorbenen Herrn 
Huges Matte ; des Hofes Matten, 
die umfassen vier Jucharten. 
Dazu kommt noch, dass auch die K „schlechthin** nicht 
selten ahde. Elemente beigemischt enthält (§ 7). Am häufig- 
sten finden sich: -on und -ot beim Verbum, z. B. besseron; 
'in beim Verbum Conj. Prät., si machtin; -a, -on, -un beim 
Subst., z. B: basa; muron; kilchtm; -ost beim Superl. und 
Zahhvort, z. B. drissigost, 

§35. Es erhebt sich nun die Frage: Was ist von dieser 
ahden. Richtung zu halten? Es ist zweierlei denkbar: Ent- 
weder sind diese vollen Endungen M Elemente, man sprach 
in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts in den Endungen 
noch andere Vokale, als, wie jetzt, nur tonloses e oder i; in 
diesem Falle darf man keine besondere „ahde. Richtung** 
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statuiren. Oder M sprach damals keine solchen Vokale mehr, 
dann ist diese Richtung etwas künstliches, eine besondere 
Art Kanzleisprache, eine ältere Tradition oder sonst etwas 
Aehnliches. Für beide Möglichkeiten ergeben sich Gründe. Für 
die erstere spricht der Umstand, dass die betreffenden Ur- 
kunden auch sonst viel M beigemischt enthalten, für die letz- 
tere die Erscheinung, dass auch unmögliche Formen vor- 
kommen, z. B. ArchStadt 1282: her werne der phaphe, vol- 
rieh sin bruodra. Ich komme später auf diese Frage zurück. 

§ 36. Die „fremde" Richtung. Es gibt einige wenige Ur- 
kunden, die fremdartige Elemente enthalten. Es sind beson- 
ders vier solche Fälle zu erwähnen: Diphthonge statt der 
mhden. Längen; ü statt i; ai statt ei\ ei für alle die ver- 
schiedenen e- Laute. Hieher gehört die Urkunde ArchStadt 
1292, wo z. B. die Stelle vorkommt: Tvsent zwai hvndert zwei 
vnd nevnzig. Von diesen Elementen ist nun eines in die K 
„schlechthin" gedrungen, nämlich ei für e. Es findet sich 
häufig in Urkunden, die sonst nichts Fremdartiges enthalten, 
z. B. Urkunde 1282 ArchStadt: vnd de dis steit belibe. 

§ 37. Ziehen wir die § 29 bis § 36 geschilderten Urkunden 
ab, so bleibt eine Mehrheit von Dokumenten, verfasst in der 
K ^^schlechthin**. Kann man nun aber alle diese Archivalien 
für die Schilderung der K verwenden? Nein. Es finden sich 
nämlich in unsern Archiven auch Urkunden, die anderswo 
verfasst sind und nicht-luzernerische Gegenstände beschlagen. 
Daher müssen die Urkunden, die zur Verwendung kommen 
sollen, folgende zwei Merkma/e haben. 

A. Sie müssen Luzerner Verhältnisse behandeln. 

B. Sie müssen in Luzem geschrieben sein. Dieses letztere 
ergibt sich daraus, dass Luzern als Ort der Ausstellung direkt 
genannt wird, oder dann aus den angeführten Zeugen. 

Hiezu gesellen sich noch drei andere Momente: 
G. Der oder die Aussteller der Urkunde brauchen ni6ht 
berücksichtigt zu werden, da sie kaum je zugleich die Schrei- 
ber waren. 
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D. Wie steht es nun mit den Schreibern der Dokumente? 
Waren es Luzerner? Waren es Fremde? Kann man das eine 
oder andere archivalisch nachweisen? Hierüber geben uns die 
Archivalien dieser I. Periode fast gar keine Auskunft. Der 
Schreiber wird bloss in einer oder in zwei Urkunden genannt, 
so in der Urkunde ArchStadt 1292. Und andere Nachrichten 
über Schreiber haben wir auch fast keine. Wir sind daher 
auf Vermutungen angewiesen. Und da mag es wahrscheinlich 
sein, dass die meisten Schreiber Nicht-Luzerner waren. Es 
wurde nämlich fast nur einerseits in den Klöstern und Stiften 
und anderseits in den Kanzleien der Stadt Luzern und auch 
der Landstädte geschrieben. Nun ist an und für sich wahr- 
scheinlich und zum Teil historisch nachzuweisen, dass die 
Mitglieder der geistlichen Korporationen öfter Nichl-Luzerner 
waren. Dann wird das auch mit den Schreibern der Fall ge- 
wesen sein. Ferner wissen wir, dass später, aus politischen 
Gründen, die Stadtschreiber oft von Aussen bezogen wurden. 
Das mag auch in der ersten Periode der Fall gewesen sein. — 
Daher ist die älteste Gestaltung der Luzerner K eigentlich et- 
was Fremdes. Aber sie ist doch wiederum in einem gewissen 
Sinn luzernerisch. Denn einmal ist sie doch die in Luzern ver- 
wendete Form schriftlicher Fixirung des Gedankens, ferner ist 
sie die Basis, aus der sich die spätere Luzerner K, die dann nur 
noch oder fast nur noch von Einheimischen gehandhabt wurde, 
entwickelte. Und ein Luzerner Kolorit bekouimt sie auch dadurch, 
dass meist etwas M mit einschlüpft. Das ist nicht aufifallig, denn, 
wenn Fremde längere Zeit in Luzern wohnten und wirkten, wer- 
den sie sich auch die M, mehr oder weniger, angeeignet haben. 

E. Noch eine Gefahr muss beachtet werden. Es Hesse sich 
auch der Fall denken, dass z. B. ein fremder Dynast, der, 
nach Luzern gereist, um ein Abkommen zu treffen, seinen 
eigenen Schreiber mitgenommen hätte. Ein von diesem ver- 
fasstes Aktenstück könnte man nicht für die Luzerner K vin- 
diziren. Da bleibt nur der Ausweg, keine Hapax Legomena für 
die Darstellung der K zu verwerten, sondern nur Material, 



Digitized by 



Google 



247 

das in mindestens zwei, von zwei verschiedenen Händen ge- 
schriebenen, Urkunden vorkommt. Diese Regel muss übrigens 
auch wegen eventuellen Schreibfehlem beobachtet werden. 
Wenn z. B. der § 29 erwähnte Fall gewonhet der einzige wäre, 
so dürfte ich nicht damit operiren, denn es könnte hier ein- 
fach das Strichlein (§ 41) vergessen sein. 

§ 38. Die Dokumente sind übrigens meist sehr korrekt 
geschrieben, Schreibfehler sind selten, so hat der GeschBrief 
einen einzigen, trotz seines bedeutenden Umfangs. 

§ 39. Die Dokumente der K »schlechthin** zeigen eine 
sehr einheit/iche Sprache, obschon die Schreiber wahrscheinlich 
aus verschiedenen Gegenden stammten. Das wird sich 
daraus erklären, dass es eben eine allgemeine Schriftsprache 
gab. Vielleicht hatte sich auch in den Luzerner Kanzleien 
bereits eine Art Tradition gebildet. Darauf deuten Umstände 
hin wie der, dass z. B. fast kein auslautendes c sich findet, 
ebenso fast kein iu, siehe § 41; § 51. 

§ 40. Die Quellen, die ich verwendet, sind in verschiedenen 
Archiven zerstreut. Ich habe immer hauptsächlich die Stadt 
Luzern selber im Auge gehabt, und Archivalien, die den 
Landstädten oder Klöstern angehören, welche innerhalb der 
heutigen Grenzen des Kantons liegen, weniger Berücksichtig- 
ung geschenkt. Für die Schilderung dieser I. Periode hat mir 
das ArchStadt den meisten Stoff geliefert. Der GeschBrief, 
ArchStadt, kommt der mhden. Normalsprache am nächsten. 
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Lautstaad und Formenscbatz. 



§ 41. Ihr ¥okalkmu9 im allgemeinen. Für die Terschiedenen 
e gibt es nur ein Zeichen. Auf dem i steht entweder nichts 
oder dann ein langer dünner Strich, verschieden vom Akut 
(§ 42). u wird willkürlich durch u oder v dargestellt, ö 
durch mit einem kleinen e darüber; ü durch u oder v mit 
einem dicken Strich, der bald dem Akut, bald dem Gravis 
gleicht, bald ein Kreissegment bildet, y ist äusserst selten, es 
findet sich etwa in Namen wie Mathye; Dyetrich. ei wird hie 
und da durch e mit einem Punkt oder Strichlein darüber ge- 
geben, ou wird meist dargestellt durch o mit einem v darüber, 
hie und da auch umgekehrt durch v mit einem o darüber; wo 
durch u oder v mit einem o (einem Kreis) darüber, hie und 
da auch umgekehrt; üe durch u oder v mit einem kleinen e 
darüber. Es darf also ü nie als ue angesehen werden, und 
wenn steht ze tunne, so stellt das den Lautkomplex ze tilenne 
dar, in Uebereinstimmung mit M, die tue neben tue facere 
sagt, tu oder iv, z. B.hitiser^ ist sehr selten, meist steht da- 
für das oben beschriebene w. öu wird durch ö+t? gegeben, 
t; mit einem Strich steht auch für vü; w mit einem Strich 
für wü\ w mit einem o für wuo, 

§ 42. Es gibt eine nicht unbedeutende Zahl von Urkun- 
den, welche die Länge der Vokale durch Setzung von Akzenten 
bezeichnen. Die Gestalt des Akzentes gleicht meist dem Apex, 
doch so, dass die beiden Linien mehr geschwungen sind, 
der GeschBrief hat einen längern, geschwungenen, oben mit 
einem kleinen Haken versehenen Akut. Akzente erscheinen 
am meisten auf a, etwas weniger auf e, selten auf o, auf 
den andern Vokalen nicht. Sie werden fast immer richtig ge- 
setzt, d. h. nur auf Vokale, die wirklich lang sind, z. B. rät; 
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genöze socius; sie werden aber nie auf alle langen Vokale 
gesetzt, es steht rat neben rät. 6 steht für mhdes. e 
und ae. 

Am meisten Akzente schreibt der (JeschBrief, z. B: mdl; 
stdn; sldn; getdt; getdn; rät; Stich; wSre esset; bestiten; verkSrt. 
Falsch steht der Akzent in getdr audet; stdt urbs. 

§ 43. Der Umlaut stimmt zum Mhd., doch ist etwa noch 
folgendes zu bemerken: 

A. Beim Verbum. Im Präs. steht der Umlaut meist, es 
heisst z. B. vert, selten vart vehitur. Im Prät. Konj. fehlt der 
Umlaut oft bei u: stürbe er, seltener stürbe er, 

B. Beim Subst. Die Subst. Fem. der i- Klasse haben im Sg. 
den Umlaut selten, es findet sich häufiger der vientschaft als 
der vientschefte; der geburt als der gebürte. 

C. Beim Adj. Die Fälle endrü und ellü finden sich oft. 

D. Mit M stimmen die oft vorkommenden Fälle: uns 
unser; dür per; ze täenne. 

§ 44. Ueber RUckumlaui und Miaut ist nichts zu bemerken. 

§ 45. Das in § 71 geschilderte Uebergangs-i findet sich 
oft: meiier; vogtiie; Wiio ein Personenname. Selten steht g: 
müegen bemühen. 

§ 46. Für die mhden. e- Laute erscheint eft ein ei {% 36), für 
welches M nichts Analoges hat: steite für mhd. staete; eilter 
senior; inweindig, 

§ 47. Trübungen wie entrünnen ; vrömd; schöplien erschei- 
nen nicht selten, immer der M entsprechend. 

§ 48. A. K hat folgende Ifoka/e in sehwachtonigen Silben: 

a. Am häufigsten kommt e vor, dem Mhd. entsprechend. 

b. i findet sich oft in den Fällen § 137; 138; 140: miüi, 
ehaftigi; missehelU; menigi; gehorsami; genossami; gitzi das 
Zicklein. Femer hie und da im Conj. Prät.: möhti; sturbi, 

c. ü steht meist wie im Mhd. Im GeschBrief findet 
sich kaum ein Verstoss. Anderswo steht auch e dafür. 

d. Siehe noch § 34. 

B. Was die Oision anbelangt, so stimmt K im grossen 
und ganzen zum Mhd. Als Besonderheiten sind zu merken: 
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a. Das e fehlt in Fällen wie varn; verstoln; 9i kurn 
elegenint. Daneben steht aber auch varen. Ferner findet sich 
auch: jarn annis; geschribenr. 

b. arzet steht neben arzt; abet neben abt, apt; etc. 

c. Auslautendes e setzen der GeschBrief und andere 
Urkunden regelmässig. Anderswo wird es auch, zwar nicht 
häufig, weggelassen: dem tag; ich möcht, 

d. Das Präfix ge- (§ 122 E) wird so behandelt, dass es 
entweder intakt bleibt oder ganz wegfallt, den Fall, dass bloss 
das e schwindet, vermag ich nicht zu belegen, also: getan 
oder tan, aber nur gelazen^ nicht glazen. 

e. In den Fällen § 122 F stimmt K zum Mhd.: besigelt, nicht 
besiglet. Doch steht neben einander: bezzren; bezzern. 

Die Konsonanten. 
Die Liquiden: 

§ 49. A. r stimmt zum Mhd. Die Schreibungen swerren 
und swern finden sich neben einander. Für -ere steht nicht 
selten erre: rihterre; burgerre; bekümberren. 

B. l stimmt zum Mhd. Das Gesetz in Betreff Verdoppel- 
ung und Einfachsetzung wird gut gehandhabt. Hie und da 
trifift man ein soll. 

C. j. Nichts zu bemerken. 

D. w bleibt hie und da auch im Auslaut: buw. 
Die Nasalen: 

§ 50. A. m stimmt zum Mhd. kommen statt komen findet 
sich gegen Ende der Periode, stam: Stammes wie im Mhd. n 
für m nicht selten in Wörtern wie: kein; oehein; tuonherre 
Domherr; arn pauper. In M lautet das erste Wort häi; das 
zweite (nur noch Geschlechtsnarae) Je(n); das dritte findet 
sich nicht; das vierte lautet arm. Ob auch boden neben 
bodem, dafür habe ich keine Belege. 

B. n stimmt zum Mhd. z. B. ban: bannes. 

§ 51. Die Gutturalen: 

Im Auslaut bleibt g fast immer: mag; weg; ding, sehr 
selten steht k: dink; ark, noch seltener c: burc; ieclich, nur 
beim Suffix ^ek; -^k erscheint regelrecht k und hie und da c, 
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besonders wenn noch -lieh sich dazu reiht: voUeklich; Udeklich; 
gevdUc; gevelleclich; geveUeklich. gg (§ 126 D) findet sich in 
den drei Wörtern: hrugge; glogge; manslegge; und in einer 
ziemlichen Zahl von Eigennamen: Ebersegge; Nögge Notker. 
gk existirt noch nicht. Das Verhältniss hich ist wie im Mhd. 
nur vor t und s wird gleicherweise h oder cA, z. B. reht und 
recht geschrieben, femer sind Schreibungen wie noh; ouh; sih; 
nicht selten. Als Anlaut steht nie ch für i, wol aber hie 
und da nach dem Tonvokal: tcerch; acher. ch resp. A wird 
häufig weggelassen in weler; sweler; dur; beveln; nüt; slan. 
Diese alle stimmen zur M. 

§ 52. Die Dentalen: 

Das Auslautgesetz d: t wird ordentlich gehandhabt: 
kunt, selten kund; manot, manodes, t nach kurzem Vokal steht 
oft doppelt: vatter; gottes; mitte cum; bette freces; stette urhi; 
botten nuntii. d nach Nas. ist häufig: hinder ; vnder ; mandag; 
diende; gewafende hant; genande; etc. Die ersten drei Wörter 
stimmen zur M. Aehnlich steht solde (seltener als solte); 
vier de (seltener als vierte). Hie und da steht als Anlaut t für 
mhd. d: tach; tecken. Die Fälle stimmen zurM. Zu beachten 
ist noch: geislich neben geistlich; -nust neben -nusse, nisse, 
M hat diese Fälle nicht, dt erscheint noch nicht. 

§ 53. Die Labialen: 

Das Auslautgesetz b:p wird besser gehandhabt als bei 
g^ weniger gut als bei d. Das Verhältniss v:f stimmt zum 
Mhd. pf für ph ist selten. M hat für got. p nach dem Ton- 
vokal ff : xauffe(n) kaufen; hä>.ffe(n) helfen. Dem ent- 
sprechend trifft man hie und da ein kouffen; griffen greifen. 
Die Schreibungen apt neben abet; ampt; bropst sind häufig. 

§ 54. Die verschiedenen Sibilanten werden in einigen Ur- 
kunden gut auseinander gehalten, in andern schlechter. Ein 
ordentlich konsequentes Prinzip hat der GeschBrief. Er 
schreibt: 

A. s für mhd. s : verswinH, 

B. z für mhd. z nach langem Vok. : gelazen; gemeze; vlizen. 

C. z als Auslaut in waz; daz; ez; vz. 
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D. sz oder zs für mhd. zz : wizsen;mezser; beszern; bezsern; 

E. tz für mhd. tz : gesetzide; setzen. 

F. Fälle mit mhd. ss finden sich nicht. 

In verschiedenen Schriftwerken wird hie und da s und z ver- 
wechselt : waz erat ; huz domus. Für ts steht nicht selten tz : gotz- 
hus. Nach Liq. und Nas. steht oft tz für z : gantz oder ganz, c steht 
sehr oft vor weichen Vokalen statt z : eil; cerunge; celen; 
cit,*^ gecigen. Zu beachten sind auch die Kürzungen : dz; wz, 
oder de; wc, tvunste für wünschte, u. ä. kann ich nicht belegen. 
§ 55. Das Substantiv: 

Das schliessende -e fehlt nach § 48 hie und da: die sün. 
So trifft man auch des gotshus neben gotshuses. Der Umlaut 
im Sg. bei Wörtern wie kraft, vientschaft ist selten. Wörter 
wie mhd. burgaere haben im Sg. meist -er, PI. -ere: der 
burger, die bürgere. Bei den Verwandtschaftsnamen steht neben 
einander z. B. des vater und des vaters. Die Subst. auf -i 
sind häufig; die PI. auf -inen^ z. B. diemülinen nicht selten. 
Der Gen. PI. auf - en bei Wörtern, welche nicht schwach sind, 
findet sich vereinzelt, aber fast in allen Urkunden: der vögten; 
der güetern; zwei malter nussen. 

§ 56. Da» ¥erbum: 

A. PersontLlendnngen. Präs. Ind. Sg. I. hat -e wie das 
Mhd; daneben finden sich auch Fälle wie ich leben; ich ge- 
loben; oder: so ich stirb (§ 160). Die IL Sg. und PL vermag 
ich nicht zu belegen, es kommt das von der Beschaffenheit 
der Quellen her. Präs. Ind. PL I. hat nur -en, nicht -en^. 
wir geloben^ nicht: wir gelobent. PL III. der Präteritoprä- 
sentia hat hie und da -ent: sulent neben sulen, suln. Conj. 
Prät. I. und III. zeigt hie und da -«, hie und da auch Ver- 
lust des Vokales: ich tet; ich leiti; er möchti. 

B. Ablaut Die Fälle § lllC zeigen sich schon in dieser 
Periode: gehulfen oder geholfen. Oft findet sich das Part. 
gelüwen, geliehen. 

C. Umlaut Siehe § 43. 

D. Rückumlaut. Die Verhältnisse liegen wie im Mhd., 
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doch triflft man oft die Formen ohne Rückumlaut daneben: 
setzte neben satzte, 

«E. GrammatikaliscJier Wechsel. Fast nichts zu bemer- 
ken. Neben gecigen sieht gecihen. 

F. P^rt Pr&t. Nichts auffälliges zu bemerken. 

6. Qerandiam. Den Gen. des Gerundiums kann ich nicht 
belegen. Der Dat. geht auf -enne^ nicht -ende (§ 91 G) aus 
und steht immer bei Präp., meist bei ze: zetuonne; zegebenne; 
ze trinkenne. 

H. Der von den Verben mag und tar abhängige Inf. 
hat meist ge- vor sich, der M folgend. 

I. Gekürzte Formen kommen sehr häufig vor: slan; slat; 
ergit;erleit;ertreit; er seit ; wir han ; wir sun;sisun;k(m venire; 
zien trahere; si went volunt; etc. Sie stimmen fast immer zu M. 
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Texte. 



§ 57. A. Aus dem GeschBrief, Jahr 1252. B. Urkunde 
von 1277, ArchStadt. C. Urkunde von 1314, ArchStadt. 



Ovch sol enhein burger an dem andern dehein tot Ge- 
vehte rechen in der stat. Doch so enrüret de gerihte nvt 
vmbe tot Gevehte vszer halb dien ciln insers gerihtes. Wurde 
ovch dehein vrlige innerhalb dem Sewe vnder den waltivten, 
swer da hin vert, der sol sich dar zv erbeiten vnd vlizen, daz 
er daz vrlige zerstöre vnd ze gute vnd ze svne bringe, vnd 
wil er sinem vründe ze helfe stän, de sol er tun mit harnesche 
vnd mit rate also daz er selbe bi dem vründe nvt belibe, 
e de vrlige ende hat* Ist aber er mit sinem libe bi dem vrlige, 
daz sol er bezsem mit vünf phunden, e daz er wider in die 
stat kome. Stat aber anderswa dehein vrlige vf, dar zv sol 
enhein burger varn. Keme aber dehein burger vz der stat 
dur des vrliges willen, der sol niemer wider in komen, e 
de ein vride old ein luter svne vf des vrliges ende bestetet 
wirt; old keme er dar vber in die stat, daz sol er beszern 
mit vünf phunden. Swer ovch den Rat, der denne ist, hin^ 
derret, der sol ez beszern, als er ez vnder ovgen tete. 

B 

Allen; die disen brief lesent ald hörent lesen, kfnden 
wir, Grave Hartman von Vroburg vnd Her Marchwart von 
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wolbusen, de wir die vorder vnsers herren Abbet Berhtoldes 
von Mtrbach, dier*) hatte an sines gotshus Dienestman stete, 
hem vriols vnd siner Mfmen, gen dien v6gten von Rotenburg 
vmb die Ifte, die uf dienstman gvte sizzent, han also geschei- 
den mit beider teile willen: de die v6gte enhein dienst 
nemen svln von dien lüten, die uf dienstman gvt ald dienst 
wibe gvt sizzent, de dienstman gtt heizet. Die selben dienst- 
man vnd dienst wib, swer die sint, svln de reht emphahen ze 
lene vnd svn oveh in *) de die vogte lihen. Swer aber de nit 
emphahen von in emphahen (!) wolte, da svln die vögte dienst 
nemen von dien lüten, die uf dem gvte sizzent. vnd ze vollem 
vrkvnde vnd bestetunge wart dirre brief mit vnsern Ingesigeln 
vnd der vögte besigelt. Diz besehah in dem hove ze Lueerren 
an der Einlüfiusent Megde abende In dem Jar, do von got- 
tes gebvrte waren Tusent zweihvndert sibenzek vnd siben jar. 



*) Von späterer Hand korrigirt: Abbets. *) die er. *) ihnen. 



Allen* dien, die disen brief lesent old horent lesen, kvn- 
det walther von Malters, schvltheizze, der Rat vnd alle dv 
mengi der Bvrger ze Lueerren ein oflfnvng dirr naehgeschri- 
benr warheit: Umb alle die missehelU, dv was old mochte 
sin enzwischent erberren Herren, hem Mathyen vonBvehegge 
Brobste vnd dem conuente ze Lueerren ein teil vnd enzwisehent 
vns den andern teil, vmb das gvt ze Brvgtal, das die selben 
herren verlvhen haut ze erbe vlrieh Rodeller vnd Jaeobe, 
dem da sprach der smit, sin wir beide teile gvtlieh vber^) ein 
komen dirr nachgeschribenr richtvnge, das die genanden her- 
ren Brobst vnd conuent band abe verlassen alle klage vnd 
anspräche, die si hatten old han möchtin wider vns, wider 
kein vnsern Bvrger vnd wider kein vnsern vmsözen vmb 



*) Ergänze: man. ^) das „v" ist nicht etwa Schreibfehler. 
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schaden vnd vmb frefin, die si old die bVlf te, ^) erlitten band, 
inder missehelii vmb das genande gtt ze Brvgtal; vnd aber 
wir, schvltheizze, Rat vnd dv mengi ze Lucerren han och *) abe 
verlassen alle klage vnd anspräche, die wir hatten old han 
möcbtin wider die genanden herren, Brobst vnd conuent vnd 
wider die bvlvte, vmb schaden old vmb frefin, die wir old 
fnser Bvrger han erlitten von inen in der missehelii vmb das 
genande gtt ze Brvgtal. vnd bar zv han wir verleben vnd 
veriehin oflfenlich an disem briefe, vür fns vnd vnsere 
nachomen, das wir an dem genanden gtte ze Brvgtal nit 
enhein vnd nit svllen han kein anspräche ze holz old ze 
velde vmb gemeinmerche vmb ezweide old vmb kein nvz; 
vnd das die vorgenanden herren, Brobst vnd convent vnd di 
bvlvte besizzen vnd behaben svllen fridelich vnd lideklich, ze 
ir svndern nvzzen, dv vorgeschriben gvter, an') de. das wir 
ein oflfen Strasse svllen da dvr han, vnd ein phat. Disv rich- 
tvnge geschach ze Lvcerren, in dem hvse des Gotshvss yon 
Engelberg, da bi waren gezvge: her walther almosner, her 
heinrich kamrer, her fridrich Bvmeister, her chtnrat senger. 
her Jacob stör, her heinrich von Liebenstein, mvnke ze 
Lucerren, heinrich stanner, werne von wangen, werne wiio, 
walther von Obernovwa, Burchart von Garten, Niclaus im 
kilchove, walther von hizlisberg, werne Bochli, Johans keiner, 
Werne von Greppon, Rtdolf von Rotse, Johans von ziswile, 
vlrich von Eschibach, Johans von Bramberg, Burchart wal- 
cher, tlrich erler, Arnold von Gvndeldingen, vnd ander erber 
Ivte. har vmb ze einem vrkvnde han wir disen brief besigelt 
mit der gemeint Ingesigel, In dem Jare, do man zalte von 
Gottes gebvrte Drvzehenhvndert*) Jar, dar nach in dem vier- 
zehenden Jare, An dem sechzehenden tage Ingendes Merzen, 
do Indictio was dv zwelfte. 



*) Schreibfehler für bvltte. *) Schreibfehler für ovcb. *) an = Ane. 
an de das = mit der Ausnahme, dass. *) Schreibfehler für Dry. . . 
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IL Periode. 

Allgemeines. 



$ 58. Dk Mumfarf in dieser Periode. Die Hauptquelle für 
die Erforschung der M in dieser Zeit sind die Protokollirungeji 
der Injurien im Ratsbält. Sie werden jeweilen unter dem Titel: 
»BliMsphemiae aocusatae** registrirt. In meinen Prolegomena 
hai>e ich gezeigt, dass diese Blaspbemiae in erster Linie für 
das Lexikon, dann auch für den Lautstand, und für den 
Formenschatz eine ziemlich reiche Quelle sind. Eine solche 
Blasphemia ist z. B. Ratsbält: Buochris wib het zu heini decan 
gerett ^man heyg jnn hie vernüt.*^ Hierin ist heyg (§30), die 
Schwächung der Präp. für und die Negation nüt M. Wie 
unter Periode I (]§ 32), so will ich auch hier einen beliebigen 
Fall von M, zur nähern lUustrirung, einlässlicher besprechen: 
Die heutige M hat kein Part. Präs. mehr, einen versteinerten 
Rest von drei Fällen ausgenommen, die nur in bestimmten 
Wendungen vorkommen und natürlich nicht mehr als Part, 
gefühlt werden. Es sind die drei Wörter: leget liegend; 
gänt gehend; §tänt stehend. War das Part. Präs. um 1400 
schon ausgestorben oder lebte es damals noch? Es lebte noch, 
wenigstens in adjektivischem Gebrauch. In den Prolegomena 
habe ich gezeigt, dass die Injurien sehr genau notirt wurden, 
da die Grösse der Busse von dem Grade der Injurie abhing 
und man scharfe Unterscheidungen machte. Nun kommen in 
den Injurien eine ganze Reihe von Part, vor, z. B: du bluo- 
tende huore; du stinkende düpe; du smekende wülpe; du ge- 
higende wülpe; du dreckende diebin. Folglich hat damals das 
Part. Präs. noch gelebt. 

§ 59. Die ahde. Richtung. Diese Richtung kommt als solche 
nicht mehr vor. Nur einzelne Elemente finden sich noch hie 
«efe^ie^tiftb. 9b. XLvii. 17 
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und da, nämlich Part, auf -ot: gewafnot; gezeichnot; z. B, 
Ratsbält 215 und 216; und Superlative und Zahlwörter auf-osf .- 
drissigost. In den § 58 erwähnten stark M gefärbten Stellen 
steht für heutiges tonloses -e (n) oft -a, z. B. Ratsbält 292 : du 
diebin gang usha. Die heutige M sagt use(n) hinaus. Ebenso 
Ratsbält: Item sprach die selb katherine „du verhita stutsun^) 
freist da der huorren win zuo^\ Heutige M: du frheite(n).*) 
Deutet das darauf hin, dass in der damaligen M der tonlose 
Vokal einen «-ähnlichen Klang hatte, wie noch heut in andern 
schweizerischen M? 

§ 60. Die „fremde" Richtung. Diese kommt als solche nicht 
mehr vor. Und von den in § 36 erwähnten Fällen kommt über- 
haupt nur noch ei statt e vor, aber merkwürdiger Weise nur vor 
l: eilter; Eilse; geilte; Eilsass. Dagegen tritt eine neue fremde 
Richtung auf, die av, au für a setzt: raut; strausse. Diese 
schreibt z. B. Ratsbält 308. Es giebt nicht viele Dokumente 
dieser Richtung. Häufig kommt als eingestreutes fremdes 
Element die Schreibung ging; ving; hing vor. 

§ 61. Ziehen wir die stark M gefärbten Texte und die 
„aw"-Richtung ab, so bleibt eine überwiegende Mehrheit von 
Dokumenten der K „schlechthin'*. Ich habe für meine Zwecke 
eine Auswahl unter denselben getroffen, und zwar habe ich 
das Ratsbält, ArchStaat, das Bürgerbält und die Urkunden 
des Faszikels Eigental, Archstadt, einlässlich studirt, dazu 
manches andere kursorisch. 

§ 62. Was die Autoren anbelangt, so sind die Stadtschrei- 
ber, bis auf Gysats Zeit, meist fremde, von Zürich, Aarau, 
Brugg, seltener von „Enert dem Ryn^. Daneben giebt es auch 
viele Dokumente, die von gebürtigen Luzernern abgefasst sind. 
Wir haben auch über die Personen der Schreiber ziemlich 
viele archivalische Notizen, wir können die Schriftzüge von 
vielen kennen. Allerlei hieher gehörige Notizen finden sich am 
Ende des Ratsbält und im Bürgerbält. 



1) Bastard. 
') du Infamer. 
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§ 63. Die E der 11. Periode hat folgende Bestandteile: 

A. Sie bewahrt einen grossen Teil des mhden. Sprach- 
standes. So steht als Anlaut vor nij n, w, l immer noch s: 
slahen; smit. . ' 

B. Sie nimmt vieles aus der M auf, als allgemeinen und 
festen Besitz, und zwar sind hier zwei Fälle möglich: 

a. K nimmt das M Sprachgut tale quäle auf, z. B: die 
helgeuj M he>.ge(n) die Heiligen. 

b. K lehnt sich an M an, sie nimmt das M Sprachgut 
auf, modellirt es aber nach ihren sonstigen Gesetzen zu- 
recht. So hat M für den ganzen PI. des Verbums nur eine 
Endung, -id (§ 160). K uniformirt ebenfalls, nimmt aber 
nicht die M Endung -id herüber, sondern behält z. B. den 
Nasal, etc., siehe § 151. 

C. K weist noch einige ahde. Brocken auf (§ 59). 

D. K enthält einige fremde Elemente, nämlich ei statt e, 
i statt ie, § 60. au statt a kann dagegen wohl nicht als Ele- 
ment der K »schlechthin** angesehen werden, da es nur in 
einzelnen ganz bestimmten Dokumenten vorkommt. 

E. Als besonderes Element sind wohl auch die „falschen 
Deutungen** zu erwähnen. Diese finden sich nur vereinzelt, 
nicht kategorienweise, aber doch häufig. Beispiele: M wirft 
auslautenden Vokal, t und iu ausgenommen, weg. Nun wussten 
die Schreiber oft nicht mehr recht, wo ursprünglich ein Vokal 
gestanden und sie setzten daher auch ein -e an Stellen, wo 
es etymologisch , keine Berechtigung hat. So findet man oft: 
das wibe; der libe. . Auf ähnliche Weise steht häufig -ing 
statt 'ig in Wörtern wie ruossing, vnder ruossingen rafen, 

§ 64. Im Allgemeinen sind die Dokumente korrekt und 
sauber geschrieben, doch finden sich auch Schreiber, die sich 
Nachlässigkeiten und Fehler zu Schulden kommen lassen, und 
im grossen und ganzen sind die Schriften der I. Periode sorg- 
faltiger als die der IL 

§ 65. Die K der II. Periode besitzt viel weniger den 
Charakter der Einheitlichkeit als in der I. und IIL Das kommt 
weniger daher, dass etwa die einzelnen Autoren stark von 
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einftntler abwekhe» würden, es schre3)t im Geg^enteil der eine 
ziemlich wie der andere. Das mag weht dsbet röhren, dass die, 
weldte nicht Lüsterner waren, doch meist aus den Nachbar- 
orten stammten (§ 62), aus Gebieten, die auch in der M 
nicht stark abweichen. Sondern der Eindruck der Ungleich- 
mässigkeit resultirt eher daher, dass sehr oft die alte mhde. 
md die ne«i eindringende der M entlehnte Form neben ein- 
ander gebraucht werden. So steht neben einander das mhde. 
f^ehamddt und das Ri«nd«rtliehe §fehandkt. Ebenso haben wir 
gleich häufig neben einander: der vögte und «?«r vögten; wir 
machm und wir macheni; Strasse und Strasse, 



Lantstanl 

Sie ¥okah. 

§ 66. Die gewöhmBcfaen Vokalzeicheo sind: a; e; i; o; 
u; ö; ü. Selten siad: ä und y. Diphthonge sind: ei; ou; 
^; ie; m>; üe. Selten ist ote. Gar mM, findet sich iu. 

Für i wird, im Anlaut, auch j gesckriebai, üir u ein t?, 
aber selten, ä findet sich his 1410 äusserst selten, es wird 
durch ä; ^; a mit kleinem e; e mit kleinem a daruba:!, dar- 
gestellty von 1410 an wird es häufiger, y ist bis 1400 setten. 
Es findet sieh zu^st in einzelnen Wörtena, wie 6y; spe; dry; 
fry; nach 1400 entwickelt sich rasch das y-Gesetz (§ 1Ö9). 
Der Text von 1421 (§ 92) mag der erste sän, der das y-Gesetz 
ganz dtarchgefüigrt hat. Auch früey; seyen; meyen findet man 
hie und da. öu wird auch dargestellt durch otv &i, eu, mt 
steht regelmässig in dem Eigennamen Clcms. 

§ €7. K hat in dieser Periode keine /Uamie mehr und Ver- 
doppelung von Vokalen kommt nicht vor. Schreibungen wie 
pele Felle deuten wohl «Auf eine Länge hin (§ 108 C), aber er- 
kennbar bezeichnet ist sie nicht Das erwähnte ä wird filr 
Länge und Kürze verwendet. Auf dem a steht nicht selten 
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ein Zeichen, nämlidi zwei nach unten konvergirend« Striche, 
und nur dann, wenn es ein langes mbdes. a vertritt Trotz- 
dem glaube ich nicht, dass dieses Zeichen die Länge angebe, 
sondern ich halte es für eine Modifikation des § 60 erwähn- 
ten V. Somit bleibt nur das y (§ 109) als Längezeichen, und 
dies kommt nur selten vor. 

Beleg: Ratbält: katherine lützelbrot habe sim mn Clausm^ 
acht vele verstoln. 

§ 68. Der Umlaui stimmt zum Mhd. mit folgenden Modi- 
fikationen: 

A. Beim Verbum. Im Präs. heisst es willkürlich er traget 
und er treget, im Prät. Conj. er stürbe und er stürbe. 

B. Beim Nomen Agentis auf -er heisst es häufiger z. B. 
morder als mörder, etc. 

C. Bei Geschlechtsnamen, die durch -m weiblich gemacht 
sind, ist der Umlaut fakultativ: Jte erenhrenzin oder erm- 
kranzin; die zimbermennin oder zimbermannin. 

D. Die Adj. mit inlautendem a haben im Fem. Nora, Sp. 
hie und da Umlaut: du elte, lerne, swertze huore. Dies fin* 
det sich indes meist in stark M geiärbten Stellen. Ich wage 
es aber nicht, daraus einen Schluss für M zu ziehen. 

E. uns und durch findet sich noch oft, dazu auch ob ob, 
ehe, zur M stimmend. 

Belege: Ratsbält: etwas dings in papir, dz si dar abe 
trünke, vmb das dz si stürbe. Ibidem: Johans von Dierikon 
sprach zuo volrichen Mentdler, sin für spreche hülfe jme vnrech- 
ter dingen. 

§ 69. Der Ablaut stimmt zum Mhd. Die Prät. mit & sind 
noch vorhanden, z. B. er schre. Im Part. Prät. steht gegolten 
neben gegulten; geholfen neben gehulfen. 

§ 70« Der Rückumleisi zeigt die gleichen Verhältnisse wie 
im Mhd,, doch steht fast immer die umgelautete Form da- 
neben. 

§ 71. Die heutige M spricht zwischen langem i oder ei 
und folgendem Vokale ein Übergangs-i, das ich (§ 22) durch 
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j bezeichne: sneije(n). Dieser Übergangsfaut wird in K sehr 
oft bezeichnet und zwar: 

A. Seltener durch ein zweites i: wiier; sniien; meiier. 

B. Häufiger durch g: snigen; gehigen mhd. gehiwen; 
wiger; etc. 

Folgt kein Vokal, so spricht M selbstverständlich kein 
solches j, und dann schreibt K auch kein g: gehit. 

Andere ¥okdersGheinungen, 

§ 72. Die heutige M wandelt altes eil, falls kein Vokal 
darauf folgt, in el: seX das Seil. K hat häufig: die helgen; vf 
den helgen swetren; heltuom. 

§ 73. Statt ie findet sich nicht selten einfaches i, § 60. 

§ 74. Das in § 60 besprochene ei für e findet sich oft. 

§ 75. Für mhd. d setzt K häufig o, der M folgend: rat 
oder rot Im Worte monat wird fast immer o gesetzt. 

§ 76. Wo das Mhd. ä'\-w hat, bleibt das w meist auch 
im Auslaut: genaw. Sehr selten findet sich auch auw^ z. B: 
nauwen; Cauwertschi, 

§ 77. Der Regel § 116, wonach in M a vor seh in ä ge- 
wandelt wird, folgt K bereits in dieser Periode: weschen; 
teschen die Tasche. 

§ 78. In der III. Periode hat K, der M folgend, viele e; 
i; ei in ö; ü; öi gewandelt. In dieser IL Periode findet sich 
schon eine bedeutende Zahl solcher Fälle: vrömd; schöpher; 
gewännen; die öphel; zwöi; neben vremd, etc. 

§ 79. Das Suffix nhd. -ni^ findet sich als -nisse; -nusse; 
-nüsse. 

§ 80. für u, ö für ü erscheint noch nicht, es heisst nur: 
sun, säne. 

§ 81. Zu der in § 121 geschilderten Lauterscheinung finde 
ich in dieser Periode nur einen Beleg, den Geschlechtsnamen 
wiechsler. 

§ 82. Schwächung von vollvokaligeh Suffixen findet sich 
in folgenden Fällen: 
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A. Bei den Suffixen: -ek; -ig; -isch fallt der Vokal in 
der Regel aus: ermklich armselig; verhitklich infam; rinsch 
Rheinisch; küng König; entschuldgen; vertgen. K folgt hier 
der M. 

B. Dazu kommt noch eine Zahl vereinzelter Fälle, z. B: 
helten statt heiltuom. 

§ 83. Behandlung der yoka/e in schwachtonigen Si/ben: 

A. Welche Vokale kommen an dieser Stelle vor? 

a. Am häufigsten kommt e vor. 

b. i findet sich oft in den Fällen § 137, 138, 140: 
müli; techi; vngehorsami; sumseli; kriesi Kirsche; kefi Käfig; 
beti Bett. Daneben aber auch immer: müle; bete. 

c. ü erscheint nur sehr selten mehr, um 1380 herum, 
und schwindet dann sehr rasch. 

d. Über a und o siehe § 59. 

B. Von dem in § 122 A geschilderten M Gesetze, w^onach 
i in e gewandelt wird, wenn eine zweite schwachtonige Silbe 
folgt, erscheinen nicht selten, besonders in M gefärbten Stel- 
len einzelne Fälle, z. B. die lugenen die Lügen. 

Belege: Ratsbält: so well si aber mit lugenen vff sy 
liegen. Ratsbält: ein böse abtrünnege nunne, 

C. Was das Elidiren von schwachtonigem e anbelangt, 
so ist folgendes bemerkenswert: 

a. In Wörtern wie varn; verstoln; kdr fehlt das e häufig, 
je jünger indes die Quellen sind, desto häufiger wird es 
restituirt. 

b. In Wörtern wie arzet; hotibet; ackes; voget steht e 
noch oft. 

c. Auslautendes mhdes. e^ wie in tage (Dat. Sg. oder 
Nom. Plur.); geste; hirte; klage wird im Anfang dieser 
Periode noch überwiegend geschrieben, nimmt aber stetig 
ab. Das Gerundium hat immer -e: ze gebende (§ 91 G). 
Im Gonj. Prät. fehlt e oft: ich stürb neben ich stürbe. 

d. Neben gesin steht gsin; neben getan steht tan. 
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e. tüechdin; büechdin; etc. finden sich «m Anfang der 
Periode noch oft, später: büeehlin; tüechlin. 

f. gewaffent steht neben gewaffnet; kuppeln neben kupp- 
len; etc. Die Formen, welche K in der III. Periode auf- 
weist, nehmen rtetig zu. 

D. Von Swarabhakti findet sich ein Fall: herberig Ifer*' 
berg^, neben herberg, der M entsprechend. 

Die KßnsoMinUm 
§ 84. Die Liquiden: 

r. Die Verdoppelung in swerren, etc. ist noch häufig, die 
in rihterre selten. Die zwei Wörter huorre und Bürron (Dorf- 
name) haben oft rr. Der Grund davon ist mir verborgen. Die 
Vereinfachungsgesetze werden nicht mehr gut beobachtet, das 
gleiche gilt auch für Z, m, n: bau oder bann; brannte «oder 
brante. 

L Selten findet zwischei;i starktonigem Vok. und Kons. 
Verdoppelung statt: gellt pecunia. Nicht selten steht in 
schwach tonigen Silben II: tavellen; müseüen^ mhd, mursel. 
Vereinzelt finden sich Schreibungen me houlz lignum, hin- 
weisend auf die M Aussprache: hoXts. 

j. Über das j ist nichts zu bemerken. 

w. Nach Liquiden steht noch überall w: gerwen; ein vier- 
tel meltves; ein viertel melws; gelw. Im Auslaut kann w stehen: 
se neben sew; bu neben buw. 
§ 85. Die Nasalen: 

Es findet sich boden neben bodem; aten neben atem. In 
den schwachtonigen Suffixen wird n noch überall geschrieben: 
segense; segenser; Beting; Gering (§ 125). komen steht neben 
kommen; genomen neben genommen, etc. funst findet sich neben 
ffist; gewanfnet neben geumfnet (§ 125). 

§ 86. Die Gutturalen: 

Im Auslaut steht g, nie c oder k: tag; weg. Nur im 
Suffix -ek steht die Fortis, wenn noch das Suffix -lieh darauf 
folgt: lideklich; verhiteklich. Nach kurzem Vok. findet sich k 
oder ck: seke oder seeke, gg hat sich stark vermehrt: egge, 
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Ecke; glogg^\ högg Masfae; brugg etc.; dazu eis« bedeutend« 
Zahl von Ortsnamen: Weggis; Meggen; Büeggeringen etc.; aUe 
stimnfien zur M (S iS6 D). ^ti i^eht in quurt; quertü ein Maase; 
Marquart. Vor ^ und 3; sowie nach Liq. steht noch oft h: 
kneht; gesieht; merke; doch häufiger: knecht. h und^A wechsela 
wie im Mbd. sehen: sack, gk findet sich äusserst seltra, wohl 
nicht vor HIO. Die Schreibungen dur; weler and »Itimer 
geworden. 

§ 87. jDi9 l>0ntta0n: 

Im Auslaut bleibt d oder es wird dafür t gesetzt : gsld 
oder gelt Im Anlaut steht oft t, wo das Mhd. d hat, meist 
in Übereinstimmung mit M: tarm; fach; tick; tritt tertius; 
M: tarm; tax;^; etc. Daneben findet sich aber auch dann; 
etc. Nach Nas. und Liq. steht noch oft d für t: vierde neben 
vierte; nünde; diende; meinde; hinder; under. Das Wort zan 
erscheint stets ohne d, trotz M tsand. Nach kurzen Vok. 
wird t oft verdoppelt: vatter oder vater; sehr selten nach 
langen: ratt. dt erscheint nur ganz vereinzelt gegen Ende 
der Periode (§ 127). 

Zählung: Auf den 22 Seiten Ratsbält 146—156 steht in 
5 Fällen anlautendes t^ wo das Mhd. d hat, alle in Überein- 
stimmung mit M: getekt; tecke; trang; tarm; getröwt. 

§ 88. Die Labialen: 

b bleibt am Ende oder wird in p gewandelt: wib oder 
wip. Als Anlaut steht manchmal p, wo das Mhd. b hat, meist 
in Übereinstimmung mit M, z. B. puoss; pur der Bauer, p 
wird nach kurzen Vok. oft, seltener nach langen Vok. oder 
nach Liq. verdoppelt : suppe neben supe; düppe Diebin ; wülppe 
meretrix. ob(e)s steht neben ops; ah(e)t neben apt; etc. ph und 
pf wechseln regellos: koph neben köpf; phaffe neben pfaffe. 
Für V kann immer f stehen : vallen oder fallen ; kefi neben 
im der Käfig. Seltener steht auch w; uaUen; hertuellig. Nach 
Vok. und Liq. wird f oft verdoppelt: phiffen; helffen. 

§ 89. Die Sibüanten: 

Vor /; m, n, to steht noch durchaus s: sniden; ßwingen; 
sns. Erst um 1410 herum tauchen die ersten seh auf: sckla- 
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hen. Die Pronomina swer; swder, etc. sind verschwunden. 
tmnste für wünschte, etc. findet sich hie und da. z oder zz, 
wo das Nhd. ü oder ss hat, findet sich nur noch in Spuren : 
groz. Häufiger sind nur noch die einzelnen Fälle: daz; dz; 
waz; wz; auch dez und wez (§ 54). Nach Liq. und Nas. wird 
meist tz für z geschrieben: holz oder holtz. Im Anlaut steht 
noch oft c für z, natürlich nur vor weichen Vok.: cehen; cit; 
eins; cistag, 

Zählung: Im Ratsbält 1—6 steht überall tz nach kurzen 
Vok. und Liq., ausgenommen zwei Mal: gearzenet. 



Formenschatz. 

§. 90. Oas Subsianiiw. 

Allgemeine Bemerkungen. Nach §. 83 kann -e als Aus- 
laut wegfallen. Das gleiche gilt vom e des Gen. Zeichens -es. 
Es heisst somit: ein viertel melwes oder ein viertel melws. Als 
Zeichen des Gen. PL bleibt -e fast immer. Im Gen. IPL der- 
jenigen Wörter, die nicht schwach gehen, erscheint gleich oft 
-e und -en: zwen sinre süne oder zwen sinre sünen, indes so, 
dass -en stetig zunimmt. Der Umlaut im PI. nimmt zu, der 
im Sg. (kraft, krefte) ist verschwunden. Bei den schwachen 
Subst. ist, der M folgend, -en vielfach in den Nom. hinauf- 
gerückt: der anketi Butter. Die Subst. auf -i sind zahlreich 
vertreten, ebenso die PI. auf -inen, 

Paradigmata,: 
I. Gruppe. 

a. der dienst; des dienstes, diensts; dem dienste, dienst; den 
dienst, die dienste, dienst; der dienste, der diensten; den 
diensten; die dienste, dienst. 

b. der gast; des gastes, gasts; dem gaste, gast; den gast, 
die geste, gest; der geste, gesten; den gesten; die geste, gest. 
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c, dds phand; des phandes, phands; dem phande^ phand; 
das phand. die phender; der phender, phend(e)r(e)n; 
den phend(e)r(e)n, die phender. 

d. die kraft; der kraft; der kraft; die kraft, die krefte, 
kreft, kreften (§ 147); der krefte^ kreften; den kreften; 
die kreftj krefte, kreften. 

n. Gruppe. 

a. der keibe^), keib; des keiben; etc. Plur. die keiben; etc. 

b. der anke, anken; des anken; etc. 

c. die trostunge^), trostung; der trostungCy trostung; etc. PI. 
die trostung en; etc. 

d. die kilch, kilchen; der kilch, kilchen; etc. Fl. die kilchen; etc. 

ni. Gruppe. 

a. das netzi, netze; des netzis, netzes; dem netzt, netze; das 
netzi, netze; die netzi, netze; der netzinen (netzenen^); 
den netzinen (netzenen^); die netzi, netze. 

b. die gewarsami, gewarsame; der gewarsami, geivarsame; etc. 
Fl. die gewarsaminen, gewarsamenen; etc. 

IV. Gruppe. 

der vater; des vater, vaters; dem vater; den vater. die 
veter, veteren (§. 147); der veter, veteren; den veteren; die 
veter, veteren. 
Beleg: Ratbält, 91: er habe mit sins bruoder tochter ze 
schaffende. 

§. 91. Oas ¥erbum. 

A. Personalendungen: Fräs. Ind. Sg. I zeigt häufiger -en 
oder keinen Vok., seltener -e: ich künd, ich künden, seltener 
ich künde. II. Sing, und Flur, vermag ich fast nur aus den 
Quellen §. 58 zu belegen. Sg. II. hat im Fräs, und Frät. 
"(e^st. Der Fl. Fräs, hat die mhden. Endungen oder in allen 



*) Aas, Schimpfname. 

^ Bürgschaft. 

^) Diese Formen sind wahrscheinlich, allein ich kann sie nicht belegen. 
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Personen -ent. Ganz vereinzelt tandit gegen Ende der Periode 
•end neben -ent auf. Auch im Conj. Präs. und im Prät. Ind. 
und Conj. kann der ganze PI. -ent haben: wir sprachent; si 
getörstent. Das schwache Prät Ind. Sg. I. und IIL steht oft 
ohne flexionsYok.: er rett loquAatur, er zerzart. Ebenso fehlt 
der Vok. oft im Prät. Conj. Sg. I. und III. bei schwachen wie 
bei starken Verben: ich hielt teuerem; er gieng iret. Selten 
steht in diesem Falle -i: er besanti accesseret. 
Das Paradigma des Präs. Ind. lautet: 

ich hündy künden, seltener: ich künde. 

du kündest, kündst. 

er kündet, kündt. 

wir künden, kündent. 

ir kündet, kündent. 

si kündent. 

B. Ablaut Siehe § 69. 

C. Umlant. Siehe § 68. 

D. Räckamlaut Die Fälle mit oder ohne Rückumlaut 
sind ungefähr gleich häufig: si schütte oder schüttete; ertrankt 
oder ertrenkt; verhont oder verhönt. 

E. Der grammatikalische Wechsel. Dieser ist noch ordent- 
lich intakt: er was, si waren. 

F. Das Part. Prät. Siehe §69; §83, Cd. 

6. Das Gerundium steht immer nach Präp., meist nach 
ze. Die Flexionsendung -enne ist indes gänzlich verschwunden 
und durch -ende ersetzt: ze fuonde; ze gande; ze half ende. 
Gegen Ende der Periode findet sich neben -ende auch -end 
und -ent, oder es tritt auch der Inf. an seine Stelle: ze halten. 
Nach 1420 nimmt der Inf. zu und bis zu Cysats Zeit ist das 
Gerundium bis auf spärliche Reste verschwunden (§ 158.) 

H. Der von den Verben mag und iar abhängige Inf. hat 
meist ge- vor sich: si getar nit geantwurten; er mag gewan- 
dein, von den Verben antwurten und wandeln. 

I. Zu den in § 56, J erwähnten gekürzten Formen kommen 
noch neue dazu, z. B.: bschen geschehen; gnon genommen; 
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gdo» gdasfiien, der M ent^rechendY und alle finden tkh ^em- 
Ikh häufig. 

Beieg: Folgende Stelle, ArchStadt, Fasz. Eigental, 1418, 
zeigt treffend die Zerrüttung des (Jenrodiums: ze besitzen, ze 
haben, ze nützen, ze me99en4, zebesetzent vnd ze entsetzent, ze 
tuonde vnd zeUmde^), das sy weUeni. 



Texte. 

§ 92. A. Vorschriften, wie die Turmuhr zu behandeln 
sei, Bürgerbält, 24. Ich vermag die Termrai technici nicht 
zu erklären. B. Ratsbält, 64/65, Jahr 1412. C. Ratsbält, 299, 
Jahr 1421. Mutmasslich das älteste Denkmal für das y-Gesetz. 



Als du das vriey^) wit*) richten, vnd das nider gewe^) 
vf ziehen oder ab lan, so tuo das frov^en gemüete voja dem 
Rade oder vs dem rade, do es Inne gat, vnd behab das kamp- 
rat sicher in der hant, oder das gewege verliefife sich als 
balde, das das werg^) vil lichte breche; vnd so du das kamp- 
rat also in der hant höhest, do mitte macht du denne das 
nider gewege abe lan, ob du die stunde wilt kürzern, wMt du 
aber die stunde lengeim, so zühes vf, alles in solicb»^ maisse, 
das du nüft ze vil noch ze wendg tüßst, vnd des ninuBttest du 
wol war am zal rade; wenne du o\jBAi das liite Rat nicter 
zfihest, so macht du das zal rat setzen vf wde stunde du 
wü, CS sie vf L II. III. etc. Vnd so das frowen gemüete ze 



^) zu lassen. 

*) Von spateirer Hand korrigirt in irrUi» (I), 

') Korrigirt in wütt, wit entspricht der M wct. 

*) Schreibfehler für gewege, 

*) Kuriose Schreibung für „werk^. 
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balde gat, das dich dunke, so henke die bli klötzli vaste hin 
vs an das redelin, vnd so es ze trege gat, so henke si hin 
In an das redelin. hie mitte macht du es hindern vnd för- 
dern wie du wit. sunderlich darf es ze nacht wol förderndes, 
wand das werg den merteil ze nacht treger got denne tages. 
Der gewege nim beder war, so si sich ergangen habent, das 
si schiere nüt me seilen habent, so züch si wider vf, dis 
macht du tuon, wenne du wit. 

B 

Jekli brunmeister, bösviertel, sidenmüUer hant toman 
swanvelder geschlagen, über dz so si gen jm hatten frid geben, 
dar zuo hant Üelli bröw, heini jnn widen vnd wernher reber 
den selben toman geschlagen von der egenanten dryer wegen, 
über dz so si wüsten, dz die selben dry frid geben hant. 
jenni ze brunnen von stans sprach zuo Jenni Müller an der 
barfuossgassen, er were ein verhiter böswicht, vnd warflf im 
ein gelten nach, vnd begert im zeleit zetuont, vnd gieng im 
nach vnd sluog jnn, über dz so er mit im nüt zeschaffen hat 
vnd im nüt ze leid getan hat. 



Es ist ze wüssen, das vnser Herren, der Schultheis vnd 
der Rät^) ze Lutzern, sint überein kommen, das die vischer, 
so an den Se ze Sempach varent, sont swerren, das sy zwey 
seil schiessen söllent vom ror, wa sy nach baichen ziehen 
wellent, vnd weder motten steken, noch garn reken, vnd die 
pöschen schüchen jn dem leich; vnd wz sy hechtten vahent, 
die nitt das mes hant, die sond sy vswerflfen, vnd weder egli, 
hürling, noch baichen nit vahen vor sant Martins tag. Jtem 
vnd eim Seuogt oder sim hotten söllent sy gehorsam sin mit 
allen den stuken, so zuo dem se gehört^) vnd ouch an vnd 



') § 67. 

*) sollte stehen: gehör ent. 
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ab ze varen, so sy das ein Seuogt heisset, vnd das kein 
vischer deheinen sin gesellen noch keinen andern nit füeren 
sol an den se, er habe dann geswom alz die andern; vnd 
die meschen ^ sont sy füeren, als ir gesatzt vnd gewonheit ist, 
vnd ein vischlegi, die wyt gnuog sye. Täte aber deheiner 
dawider, darumb sol einr den andern leiden by dem eyd. 
darzuo so sollent sy kein wesch zug^) tuon vntz an vnser 
herren wider rüelBfen, das die es erlouben. So sol ouch keinr 
me haben denn ein halbs garn vnd das sol er ouch zien mit 
sin selbs Übe, Es were dann, das jnn Herren not oder ander 
ehaflfti not jrrte än^) geuerde. Es sol ouch iegklicher von eim 
garn jerlich geben zweinzig plaphart. 



Schreibfehler für „maachen^? 
*) wesch zug? 
») § 67. 
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IIL Periode. 

AUgemeifles. 



§ 93. Oie Himdafi in dieser Periiode. Die Quellen fär die 
Erforschung der M in dieser Zeit sind sehr reichhaltig. Wh: 
kennen mns ein sozusagen voUst-änAges Bild ron derselben 
machen. Vom Phrasensch^ÜK afcgesehen, ist sie der heutige*! 
fast völlig gleich. Hauptquellen sind die Aufzeichnungen der 
Injurien und allerlei Briefe und Dokumente, von ungebildeten 
Personen verfasst. Die erstere Quelle haben wir auch schon 
in der II. Periode gefunden, die letztere nicht. Ungebildete 
Leute pflegten in jener Zeit nicht zu schreiben, während um 
1600 die Schreibkunst in einer Weise verbreitet ist, die mich 
wirklich frappirt (§ 11). Wie in § 32 und § 58 will ich auch 
hier einen beliebigen M Fall einlässlicher behandeln. Wie 
schon bemerkt, bildet die heutige M den Gen. aller Geschlech- 
ter und beider Zahlen dadurch, dass sie an den Nom. -s an- 
•fügt, z.B.: brob die Probe; brops der Probe; brobe(n) 
die Proben; brob es der Proben. Dieser Gen. steht regel- 
mässig — und die Phrasen sind sehr beliebt — in Abhängig- 
keit von den Wörtern öpis etwas; knue genug; wis in der 
Art und Weise von; etc., z. B: öpis öpfAs; öpis glesrs 
etwas (= einige) Äpfel; Gläser. Um 1600 finde ich ziemlich 
viele Belege hiefür, sowohl in M gefärbten Stellen als in der 
reinen K. So schreibt Renward Cysat, CysKoU, G, 240: Jch 
hob mich offt verwundert, wie doch die kleinen Sommermügglin 
sich den winter vßbringen mögent, dann jch sy gar offt alle 
Winter, wann es nur ein MilÜen tag geben, gsehn, scharens 
wys Jn dz frye feld ziehen. Vor 1580 habe ich indes keinen 
einzigen Fall angetroffen. Da nach § 30 bei der III. Periode der 
Schluss ex silentio erlaubt ist, so hat sich die Uniformirung 
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des M Genitivs in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
vollzogen. 

§ 94. Die ahde. Richtung. Hiervon findet man nichts mehr. 
Am längsten hält sich -ost in den Zahlwörtern, bis ins 16. 
Jahrhundert hinein, aber in der Cysatischen Zeit finde ich es 
nicht mehr. 

§ 95. Die „fremde'' Richtung, Von den in der I. und II. 
Periode gefundenen fremden Elementen ist nichts mehr vor- 
handen. Dafür haben sich andere eingestellt (§ 96, G). 

§ 96. Die Luzerner K in dieser Periode hat folgende 
Bestandtei/e: 

A. K hat vieles aus dem Mhd. bewahrt. So schreibt sie 
ausnahmslos die mhden. reinen Längen, während sie M in 
zwei Fällen in Diphthonge verwandelt hat und zwar, wie archi- 
valisch nachweisbar ist, zum mindesten vor 1500. Der eine 
Fall ist § 30 erwähnt, der andere tritt ein, wenn die alte 
Länge als Auslaut oder vor Vokal steht, z. B: röije(n) reuen, 
aber de-lügt er lügt; frei, aber frltig Freitag. 

B. K hat sehr vieles aus der M herübergenommen, ent- 
weder direkt oder nach § 63 Bb umformt. Hieher gehört die 
Bezeichnung der Länge in Wörtern wie Zool, M tsoA Zoll; 
zeeren, M tsere(n) zerren. Aber eben so vieles hat sie nicht 
aufgenommen. So hat M ein Nomen Agentis auf -i, das von 
allen Verben gebildet werden kann, die etwas Tadelnswertes 
bezeichnen: lügi der Lügner; brüeli der Brüller. Hiefür habe 
ich Belege nur aus ganz M gefärbten Texten, gar keine solche 
aus der K, nicht einmal aus der hK (§ 103). Ob nun hier 
blosser Zufall gewaltet habe oder ob gewisse Gründe diese 
Auswahl zur Folge gehabt, hierüber weiss ich nichts zu sagen. 

C. K hat auch einige Brocken, die nicht Luzerner M 
sind, sondern der M benachbarter Kantone angehören. Es 
sind dies die drei Wörter: gelüffen gelaufen; lachen das Lehen; 
Quetschen die Zwetsche. Die Luzerner M sagt kloffe(n); le; 
tswätsge(n). Doch findet sich daneben ebenso häufig auch 
geloffen und gelauffen, etc. 

®ciff)idit«fvb. Sb. XLVII. 18 
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D. Falsche Deutungen (§63E) sind zahlreich, z. B: hei- 
mant statt heimat, CysKoll, B, 100: wytt von heimant; ettwar, 
M öpr jemand; etc. 

E. Es gibt wohl auch Bestandteile, welche K aus sich 
selber heraus gebildet hat. Ich vermute das in folgendem 
Fall: Die Präfixe be- und ge- verlieren in M gleichmässig 
den Vokal. K schreibt nun gleich oft ge- oder g-, aber weit 
seltener b- als be-. In einem Briefe von Schultheiss Schürpf 
1601 steht 11 Mal ge- neben 9 Mal g-, und 9 Mal be-, aber 
kein einziges 6-. 

F. Lateinisches und Romanisches im Lexikon, siehe § 104. 
6. K hat nicht unbedeutende Beeinflussung von andern 

Kanzleiidiomen erfahren. Ein Fall: M hat alle alten ä in o 
gewandelt: stross; gob. K behält mhdes. ä bei: Strass; 
Gab. Nur in wenigen ganz bestimmten Wörtern hat K o, 
nämlich in Monat; Mon der Mond; one ohne; Arghwon; Docht. 
Nun sind das gerade die Wörter, welche auch im Nhd. o 
haben. Es lässt sich nun wegen § 11 nicht denken, dass 
diese Bewegung von der Luzemer K ausgegangen sei, dass das 
Nhd. diese Fälle aus der Luzerner K bezogen habe. Dann 
wird wohl das Umgekehrte der Fall sein. K hat diese Be- 
standteile aus dem Nhd. oder aus irgend einem andern Kanzlei- 
idiom ^ her, aus dem sie dann auch das Nhd. bezogen hat. 
Und zwar wird das letztere das Richtige sein. Von einem 
eigentlichen Eindringen des Nhd. kann erst in der Nachcysati- 
schen Zeit die Rede sein, siehe meine Rezeption, besonders 
§ 58 B. Nur im Lexikon und zwar speziell bei dem viel be- 
lesenen Renward Cysat findet man einiges Sprachgut, das 
direkt als Nhd. bezeichnet werden kann. Aber Cysat ist sich 
wohl bewusst, dass er etwas Fremdartiges verwendet, er stellt 
stets den betreffenden K Ausdruck daneben; z. B. CysKoll, 
C, 19: Am vffer oder gstad der Büß. Und er modelhrt das 
nhde. Wort immer nach den Gesetzen der K um. Er nimmt 
z.B. nicht ohne weiteres das Wort „gedeihen" herüber, son- 
dern schreibt: sy gedyent oder trüeyent woL In einem ein- 
zigen Fall hat er die Sache nicht gemerkt, beim Verbum 
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„heucheln** behält er den Diphthongen bei. So steht CysKoU, 
A, 19: schmeichlery oder hettchlery. 

§ 97. Was die Autoren anbelangt, so hat man jetzt mit 
der Tradition gebrochen, fremde Schreiber anzustellen. Es 
finden sich überhaupt nur mehr sehr wenige Fremde in amt- 
licher oder halbamtlicher Stellung, z. B. einige Schulmeister 
(§ 100), Geistliche und Ärzte. Es ist also die K eigentlich 
erst in dieser III. Periode voll und ganz Luzernerisch. 

§ 98. Die Cyeaikche Zeit ist eine Periode von verhältniss- 
mässig bedeutender geistiger Regsamkeit. Es fallen in die- 
selbe die drei grossartigsten Osterspiele. Klassische Bildung 
ist vielen Männern eigen, nicht minder die Kenntniss des 
Italienischen oder Französischen. Das geistige Haupt ist der 
Stadtschreiber Renward Gysat, kein Genie, aber ein grosses 
Talent, ein Mann von eisernem Fleiss, dazu ein liebens- 
würdiger Charakter. Seine Kenntnisse waren sehr mannig- 
faltig. Er war ein trefflicher Naturforscher — einer der 
nächsten Gfd. wird eine Abhandlung von kundiger Hand über 
seine naturhistorischen Forschungen bringen — ein emsiger 
Historiker, ein kluger Staatsmann. Sprachliche Studien lagen 
ihm besonders am Herzen. So legte er ein polyglottisches 
Wörterbuch in mehr als einem Dutzend Sprachen an, kannte 
das ältere Deutsch (§ 161 G; § 28), übersetzte aus dem Latei- 
nischen, Französischen und Italienischen. Und die alten Luzer- 
ner Archivalien studirte er eifrigst. Ich füge hier seine kleine 
Autobiographie bei. Sie steht im Bürgerbält, hinten: 

Renwardus Gysatus, erborner burger Zuo Lucem, würdt 
vß einem vnderschryber Zuo Lucern Stattschryber den 12ten 
Septembris vff kraflften^) absterben, Ao 1575, glychwol der 
vnwürdigest vnder allen vorgehnden. Anno 1570, den 31ten 
Martij zu vor ward er zum vnderschryber gesetzt. Jm selben 
Jar erlangt er von Rom das Appostolische Römische Notariat, 
vom Gollegio der Apostolischen Notarien daselbs. Anno 1576 



*) Sein Vorgänger Hans Kraft. 
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schickt Jme gan Lucern, Jme vnervordert noch begert, Bapst 
Gregorij 13 Legatus a Latere der Cardinal Moronus ab dem 
Rychstag Zuo Augspurg das Priuilegium sich zeschryben vnd 
namßen Sanctse Romanae Ecclesiae Aulseque Lateranensis 
Gomitem Palatinum Nobilem Equitem et Militem. Darnach 
Ao 1593 begäbet Jnne Bapst Clemens 8, wie dann sölchs jme 
von sinen Legaten hie Lands Allso ouch vneruordert ange- 
tragen, mitt der dignitet der H. Römischen Ritterschaflft sampt 
gwonhchem Eeren Zeichen vnd Liberalitet. der Actus aber 
vnd die gewonlichen Ceremonien wurden mitt jme solemniter 
gehallten allhie Jn der Cappuziner kilch vlBf dem wäsemlin, 
an einem fest tag, vnder der Mess, Anno 1597, durch Herrn 
Joannem Comitem Turrianum Episcopum Vegliensem, gesagts 
Bapsts ordenlichen Legaten Jn der Eydtgnossschaflft, allhie zuo 
Lucern wonende, glychen Actum verrichtet Er ouch domalen 
gegen Herren Josten Pfyflfer, Schulltheißen diser statt. — Hatt 
ettliche frömbde Houptsprachen neben der Latynischen allhie 
zuo Lucern jm vatterland erlernet, deßen er billich Gott ze 
dancken. ^) Er nam die sachen der Cantzly, wölche sydt dem 
Zur Gilgen zerströwt verhüben, zuo banden, hatt die Registra- 
tur continuiert, ouch die sachen mitt grosser arbeit sampt 
den gehüseten oder repertorijs wider ernüwert vnd jn bessre 
kommlichere Ordnung gebracht. 

Neben Renward Cysat weist diese Zeit noch eine ganze 
Reihe von Männern auf, die gediegene Bildung, auch auf 
sprachlichem Gebiete besassen. Ich nenne noch den Schult- 
heissen Ludwig Schürpf, den Unterschreiber Nikiaus Krus, 
Cysats Sohn und Nachfolger Ren ward Cysat „der Mindere", 
Rudolf Enders, Peter Pfyflfer. 

§ 99. Renward Cysat Hess auch der K eifrige Pflege an- 
gedeihen. Zwar hat er seine Theorien nicht schriftlich nieder- 
gelegt, allein seine Korrekturen belehren uns darüber genug- 
sam. Wenn einer seiner Untergebenen ein Schriftstück ver- 
fasste, das ihm dann vorgelegt wurde, so pflegte er das Fehler- 



^) „ist* und „hat" wird oft weggelassen. 
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hafte zu korrigiren. Aktenstücke, die solche Korrekturen tra- 
gen, sind zahlreich vorhanden. Er ging in seinem Eifer so 
weit, dass er auch in älteren Urkunden seine „Verbesserun- 
gen* anbrachte. Ich will einige solche zitiren: 

CysKoll, E, 350 schrieb Renward Cysat: kein schnee son- 
der alles Ober.^) Nachher hat er selber „Oher^ in „Äber^ 
korrigirt. RatsbäU, 79 steht: die friien güeter^ Cysat korri- 
girt: fryen, ArchStadt, Fasz. Eigental 1419 steht ze ibach 
(Hofname, M iba^x); Korrektur: ybach, Ratsbält, 143 steht: 
in des rotes richters hant; von dem rote; Korrektur: rotes; 
rate. Ratsbält, 376 steht: e einr er geuordert; Korrektur: ee 
einer Eer geuordert. Ratsbält, 317 steht: vmb bu Hecht vnd 
spengen;^) Korrektur: bmv. 

CysKoll, A, 226 schreibt Rudolf Enders: vff anhalltten 
Ammann Melchior Lußis. Cysat korrigirt: Melchioren. 

Die meisten Korrekturen weist ein Aktenstück im Faszikel 
„Unruhen im Kanton Luzern*, ArchStaat, auf. Sie sind zwar 
nicht von Cysats Hand, folgen aber den gleichen Prinzipien. 
Ich führe einiges daraus an: 

Original : Korrektur : 

Jant lüten landt lüten 

lant sigel Land sigel 

chan kan fpotest] 

das wert das werde [tit fiatj 

dri dry [tres] 

bizalen bezalen 

wüsen wüssen [scirej 

Solche Korrekturen sind sehr belehrend, wir ersehen 
daraus klar, was für korrekt und was für unkorrekt gehalten 
wurde, was Latitüde war, und was direkter Fehler. So hatte 
man die Latitüde, Land oder Landt zu schreiben, Lant wurde 
dagegen als Fehler angesehen. 



*) mhd. aber. 
*) Spenden. 
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§ 100. Dass die Pflege der K mehr der Kanzlei als etwa 
der Schule oblag, habe ich in meiner Rezeption ausfuhr lieh 
gezeigt. Von den Lehrern, die vor und während der Cysati- 
schen Zeit in Luzern wirkten, folgte nur die Minderzahl den 
Regebi der K. Mehrere waren Fremde und sie lassen auch 
in ihren Autographen Fremddialektisches, z. B. i für ü, ein- 
fliessen. Aber keiner ihrer Schüler, kein Luzerner dieser Zeit 
hat ihnen das nachgemacht. 

§ 101. Die K dieser IIL Periode macht bei allen Lati- 
tüden den Eindruck grosser Korrektheii, Sauberkeit und Einheit- 
lichkeit. Sie tritt damit in scharfen Gegensatz zur K in der 
ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts. In dieser Zeit schreiben 
nämlich viele Schreiber sehr nachlässig, namentlich lassen sie 
viel M einfliessen. Besonders sorgfaltig sind die Ratsbücher 
geschrieben, dann wichtige Aktenstücke, Briefe, für den Druck 
bestimmte Abhandlungen. Den Eindruck der Korrektheit be- 
wirkt vor allem der Umstand, dass gewisse Gesetze sehr stramm 
gehandhabt werden und keine Latitüden zulassen. So wird 
mhdes. e immer durch ee wiedergegeben, und hievon findet 
sich z. B. Ratsbuch 1600, 73—128 (111 Seiten) ein einziger 
Fehler, erst statt eerst. Und ebenda, auf denselben 1 1 1 Seiten 
treffe ich gegen das y-Gesetz, wonach mhdes. i durch y wider- 
gegeben wird, nur drei Fehler, allersifs und glich Blatt 97, 
und erwisen Blatt 119. Und von diesen drei Fehlern gehören 
zwei der hK Hand an (§ 106), fallen also ausser Betracht. 
Gegen das Gesetz, dass alle Wörter im Gen. Plur. -en haben, 
die des § 142 ausgenommen, habe ich überhaupt in keinem 
Schriftstück einen Fehler gefunden. 

§ 102. Nur in einer Hinsicht war man nachlässig. Es be- 
trifft dies das Ringelchen auf dem u, mit dessen Hülfe der 
Diphthong uo dargestellt wird. So ist GysKoll, A, 30, a in 
den zwei Fällen suochen und muott das Ringelchen geschlos- 
sen und also richtig gezeichnet, in vnruowen ist es dagegen 
nicht ganz geschlossen, und in guots ist es nur ein Halbkreis, 
so dass es mit dem Häubchen des gewöhnlichen u zusammen- 
fällt. Ich habe indes auch in solchen Fällen uo gesetzt. 
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§ 103. Es gibt indes eine Minderzahl gebildeter Männer, 
die nicht ganz wie Renward Cysat schreiben, z. B. der Redner 
Cloos (§ 161 G). Da die Autoren gebildet waren und da ziem- 
lich viele Schriften dieser Art vorhanden sind, so habe ich 
sie doch meiner Untersuchung unterzogen. Ich nenne diese 
Richtung Hdbkanzleisprache, hK. Der Unterschied zwischen K 
und hK besteht nicht darin, als ob letztere wesentlich andere 
Prinzipien befolgte, sondern es sind folgende zwei Momente, 
die ihn ausmachen: 

A. Verschiedene Regeln, so das y-Gesetz, werden nicht 
so stramm gehandhabt. 

B. Die Autoren lassen mehr M einfliessen, sie schreiben 
z. B: Rot statt Rat 

hK schliesst besser an die K der II. Periode an, als die 
reine K. So teilt hK mit K 1400 gerade das erwähnte Rot 
für Rat (§ 75). Ebenso verwendet hK gerne die der M ent- 
nommenen kontrahirten Verbalformen wie kon kommen, hschen 
geschehen, und das tut auch K 1400. Wenn § 103 gesagt 
ist, dass hK mehr M einfliessen lasse, und § 93, dass es stark 
M gefärbte Archivalien gebe, so wird man fragen: Welches 
ist dann die Grenze zwischen diesen beiden Richtungen? Wie 
viel M darf einfliessen, dass ein Schriftstück noch zur hK ge- 
zählt werden kann? Diese Grenzen sind nun allerdings schwan- 
kend. Als entscheidendes Kriterium, um etwas der hK zu- 
zusprechen, habe ich angenommen, dass der Autor gebildet 
sein muss. 

§ 104. Die K dieser Periode macht auch noch aus einem 
andern Grunde den Eindruck grosser Sauberkeit und einer 
gewissen Würde. Sie lässt in ihrem Lexikon sehr wenig 
Romanisches einfliessen, trotz den engen Beziehungen, die da- 
mals zwischen Luzern und romanischen Ländern bestanden. 
Renward Cysat bemerkt tadelnd, „der Pöffel^ brauche viele 
französische Ausdrücke. So finden wir denn auch äusserst 
selten ein französisches Wort. Renward Cysat verwendet hie 
und da einen italienischen Ausdruck, z. B. CysKoU, G, i6: vnd 
ander derglychen poßen vnd gentilezzen. Auch lateinische Wör- 
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ter sind nicht gerade auffällig häufig. Zählung: auf den 111 
Seiten § 101 findet sich kein romanisches Fremdwort. 

§ 105. War die K nur eine geschriebene Sprache oder wurde 
sie auch gesprochen? Hat man z. B. bei Vorträgen im Ratsaal, 
auf der Kanzel die K oder die M verwendet? In erster Linie 
war allerdings K eine geschriebene Sprache. Daher habe ich 
auch im ganzen Verlauf nie geschieden zwischen Lautlichem 
und bloss Orthographischem, gudt neben gat ist bloss eine ortho- 
graphische, tröste neben tröstete eine lautliche Erscheinung. In 
einem Falle hat man sicher die K sprechen müssen, nämlich 
beim Ablesen von Aktenstücken, Da K und M so weit aus 
einander gehen, namentlich auch in der Syntax, so wäre es 
ganz unmöglich gewesen, während das Auge die K sah, dieselbe 
sofort in die M umzugiessen. Ferner klagt Gysat in seinen 
Notizen zu den Osterspielen, es mache so viel Mühe, den Jün- 
gern Schauspielern, z. B. den Knaben, welche die Engel vor- 
stellten, die richtige Aussprache beizubringen. Hätte man beim 
Spiel M gesprochen, so würde das kaum Schwierigkeiten be- 
reitet haben. Und hätte der Redner Gloos seine Reden in der 
M vorgetragen, so würde er sie wohl auch in der M niederge- 
schrieben haben. Wie wurde nun aber die K ausgesprochen? 
Ich habe in dieser Hinsicht folgende Punkte herausgebracht, die 
mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit besitzen mögen. 

A. M hat als Anlaut kein k oder kx, k- = mhd. ge- aus- 
genommen, sondern nur /. Nun gibt es Wörter, die offenbar 
(§21) aus der K entlehnt sind, und die kx als Anlaut aufweisen: 
kxontsaft Zeugniss, Zeuge; drei-kxönge(n) das Fest der 
heiligen drei Könige; k^arfrltig Karfreitag. Daraus ergibt 
sich, dass die K anlautendes k als fe; nicht als x, gesprochen. 

B. M spricht jedes alte i als c aus: xcnd Kind, zum minde- 
sten seit 1400. K unterscheidet das lange und kurze ij indem 
sie Wyn gegenüber bringen schreibt. Nun werden von weniger 
geschickten Händen i und y oft verwechselt, diese schreiben 
also hryngen für bringen, nie aber wird i und e verwechselt, 
ich habe niemals ein brengen gefunden. Das deutet darauf 
hin, dass man das i rein, nicht e-artig sprach. 
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C. K flickt an m oft ein 6 an. Sie schreibt Bisthumb; 
versamblen; etc. Nun wurde mir von durchaus zuverlässiger 
Seite mitgeteilt, dass noch gegen die Mitte unseres Jahr- 
hunderts ältere Prediger in diesen Wörtern wirklich das b 
sprachen, und das wird eine alte Tradition sein. 

D. Ältere Staatsmänner pflegen noch heutzutage, wenn 
sie auch sonst das Nhd. ordentlich handhaben, schliessendes 
-w nicht zu sprechen, wenn das folgende Wort mit einem 
Kons, beginnt, der M entsprechend. Das mag auch eine alte 
Tradition sein. 

§ 106. Ich habe unter den Quellen, die mir für diese Pe- 
riode in überreichem Masse zu Gebote standen, eine Auswahl 
getrofifen. Für die Darstellung der reinen K habe ich vor 
allem Schriften gewählt, die von den in § 98 erwähnten sechs 
Männern verfasst sind (Ich kenne bei allen, auch bei Cloos, 
Johannes a Cham, etc. die Züge der Hand); und unter diesen 
haben mir wieder das Ratsb 1600 und CysKoU, BibBürger, die 
meisten Dienste getan. Das Ratsb 1600 ist von fünf Händen 
geschrieben, darunter ist eine hK Hand, die aber nur selten, 
z. B. S. 97 schreibt. Dieses Ratsbuch ist dasjenige Luzer- 
nerische Denkmal, in dem die K am sorgfältigsten gehandhabt 
ist. Renward Cysats KoUektaneen sind eine aus vielen Folian- 
ten bestehende Sammlung von Schriften, nicht Drucken, des 
verschiedensten Inhaltes, teils von ihm selber geschrieben, teils 
von ihm gesammelt. Wertvoll sind sie für meine Zwecke vor 
allem auch dadurch, dass sie auch Schriften in Schönprosa, 
z. B. Schilderungen und Erzählungen, enthalten. 



Vokalismus. 

§ 107. Die Vokalzeichen. 

Mhd. a erscheint K 1600 als a: Band; lang. 

Mhd. e erscheint als ä, seltener als e, wenn ein deutlich 
erkennbar verwandtes Wort mit a daneben steht: kräftig neben 
Kraft; steht kein solches daneben, so erscheint meist e: reden. 
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Mhd. S erscheint als e oder als ä. Die reine K zieht e, 
hK ä vor. M hat meist a. 

Mhd. i erscheint als i: binden. Als An- und Auslaut 
wird auch J geschrieben: Linj oder Lini; jme oder ime. Nach 
langen Vokalen oder Diphthongen steht y; säyen, hlüeyt, müey. 
Der Diphthong e-^-i wird willkürlich ei oder ey geschrieben. 

Mhd. erscheint als o: Tolder der Wipfel; dolen dulden. 

Mhd. u erscheint als u: Mund. 

Mhd. ö erscheint als ö: Gölte, mhd. göte. 

Mhd. ü erscheint als ü: Güllen, mhd. güUe. 



Mhd. ä erscheint als a: Gnad. hK schreibt willkürlich o 
und a: Gnod neben Gnad, 

Mhd. S erscheint als ee: Seel; meer; Geeren mhd. gör. 
Mhd. I erscheint als y; tychen mhd. tichen; Kyh mhd. kip. 
Mhd. 6 erscheint als o: stoßen mhd. stözen. 
Mhd. ü erscheint als u: lusteren mhd. lustern. 



Mhd. ae erscheint als ä: Sträl der Kamm. 

Mhd. oe erscheint als ö: hören. 

Mhd. tu erscheint als ü: güden mhd. giuden. 



Mhd. ei erscheint als ei oder ey: heilen oder beylen warten. 

Mhd. ie erscheint als ie: Mies mhd. mies. 

Mhd. ou erscheint als au oder aw, seltener als amc. Einige 
Schreiber haben ou, ow, seltener ouw. Cysat schreibt beides 
durcheinander: Frau, Frou etc. 

Mhd. öu erscheint als öu, öw, seltener als öuw. Hie und 
da findet sich auch eu^ so bei Cysat jr. 

Mhd. uo erscheint meist als uo, selten als ue, hK hat 
fast nur uo. 

Mhd. üe erscheint als üe, hK hat meist üö. 



Daneben sind noch zu erwähnen: uy in dem Worte huy, 
z. B: in einem Huy; au, äw, auw für mhdes. &(w)} äu, äw, 
äuw, der Umlaut vom vorigen. 
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§ 108. Bezeichnung der Länge. 

K hat keine Akzente. Die Länge wird nie angedeutet 
bei u und ü. Die Länge wird immer bezeichnet, wo das 
Mhd. lapges t und S hat (M stimmt mit dem Mhd.), und zwar 
im ersteren Falle durch y, im zweiten durch ee. Die Länge 
kann bezeichnet werden bei den übrigen Vok. und zwar durch 
Doppelsetzung. 

Die Doppelsetzung der Vok. findet statt: 

A. Immer beim langen i: Seel; meer. 

B. Häufig, wo das Mhd. Länge hat (M stimmt hiebei 
zum Mhd.): Rhaat neben Rhat 

C. Häufig, wenn zwar das Mhd. Kürze, aber M Länge 
hat. M dehnt oft, nach sehr komplizirten Gesetzen. Beson- 
ders geht K der M nach, wenn diese vor rr und II dehnt: 
Zool der Zoll; Faal der Fall; Fääl Fell; Speeren sperren; 
Baaren der Barren; neben seltenerem Zoll; etc. Ich sehe in 
diesem Verhalten der K einen Wahrscheinlichkeitsbeweis, dass 
die M Dehnungen vor rr und II die ältesten sind. 

D. Vereinzelt, wenn weder das Mhd. noch M Länge hat, 
z. B. Naamen, 

Zählungen: Auf den § 101 erwähnten 111 Seiten finden 
sich folgende Doppelvokale (abgesehen von ^e = mhd. S): Am 
meisten wird a verdoppelt, z. B: haab vnd guot; er faare; 
im faal; Pfaarherr; Hußraath; etc. Bei den übrigen Vok. 
nur je ein oder zwei Fälle: Rhäät; Maas Jahrmesse; von Eer 
vnd gwöör setzen; Hoof; Clooß (Geschlechtsname). CysKoU, 
B, 100, b sind alle mhden. S durch ee wiedergegeben: meer; 
Eewyb; seelen; seer; Leeren; eeren; geleert; eerenperson. Dazu 
kommen auf dieser Seite noch zwei Doppelsetzungen von mhd. 
kurzem, aber M langem e: heer exercitus und zerzeeren, 

§ 109. Das y-Geseiz, 

A. Alle mhden. t werden durch y wiedergegeben, z. B: 
schryben; Wyn; by, M hat i oder ei: sribe(n); blei, § 119. 

B. Alle mhden. i erscheinen als /: binden; Ring, Als An- 
und Auslaut steht auch ;'; jnne; Victorj. M hat e: bende(n). 
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C. „Sie" wird durch sy wiedergegeben. Hier gehen K 
und M ganz auseinander, da M se (betont) oder si (unbetont) 
spricht. 

D. Die drei Possesivpronomen meus; tuus; suus^in allen 
Kasus) und vom Verbum Subst. die Formen esse und fuisse 
schreiben Cysat und die meisten Schreiber: min; din; sin; 
sin, gesin. Nikiaus Krus und andere schreiben myn etc. M 
hat Kürze oder Länge, nach dem Satzton. 

E. K schreibt immer: -lin; -lieh; -in, nie -lyn, nach der M. 

F. Speziell zu merken sind: Erdrich; sidhar neben syd- 
har; villicht neben villycht, M hat in den zwei letzten Fällen 
gekürzt. Cysat schreibt stets Vych, andere Vieh oder Vee 
(M: fe). „Feind" heisst: vyent (nach dem Mhd.); vynt; vint 
(M: fcnd). 

§ 110. K hat den Umlaut verloren: 

A. Im Präs. der starken Verben: er grabt; er laßt; er stoßt, 

B. Im Prät., wo Mhd. ein ü hat: jch stürbe, — Beide 
Fälle stimmen zur M. 

C. In den Fällen: uns; durch; tuon, § 33. 

D. In den Fällen: Eerenkrantzin §68C. 
K hat mehr Umlaut als das Mhd.: 

A. Im Plur. vieler Subst. z. B. die Hund, Es stimmt 
das meist zur M, doch finden sich die mhden. Formen meist 
daneben: die Hund, 

B. Im Super I. z. B: lüstig est neben lustigest. M zeigt das 
gleiche Schwanken. 

In Bezug auf den Umlaut folgt K fast ganz der M. 

Belege: CysKoll, A, 63: Aber hie j st nit zuo verschwygen, 
das mancher einem andern ein gruoben grabt vnd darnach 
selbs daryn falt, 

§ 111. Ablaut Wechsel im Präs. 

A. Das Präsens: 

a. Bei der w-Klasse geht durch das ganze Präs. hindurch 
willkürlich ü und ie: ich büt, ich biet; wir bütend, bietend. 
M hat entweder durchgängig oder durchgängig ie: i-büte(n), 
me-bütid. 
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b. Beim Wechsel von i und e hat K wie M die alten Ver* 
hältnisse bewahrt. 

B. Das Präteritum. Ausgestorben sind die Formen mit 
mhd. S, z. B. schre und die mit ou, z. B. bouc. Gut erhalten 
sind die reduplizirenden Präterita und die mit a und uo: ich 
gab; ich schuof. Sonst herrscht völliger Wirrwarr, z. B. ich 
zog; ich schoß, schuß; ich wuog pependi; ich reitt, ritt; wir 
sangen, sungen; ich strafte, strief; ich schnöd. Wenn man 
auch keine andere Beweise hätte, so würde doch dieser Wirr- 
warr zur Genüge dartun, dass um 1600 die M das Prät. ver- 
loren hatte. 

G. Das Part. Prät. stimmt in M und K ordentlich zum 
Mhd. Erwähnenswert ist, dass M vor Liq.+Kons. o hat, was 
auf älteres u weist (älteres o würde o geben). K folgt meist 
dem Mhd., seltener der M, also häufiger gebollen als gebullen, 

Belege: CysKoU, C, 155. Jtem glych by der Cappell fließt 
ein schöner Clarer Brunn. CysKoll, C, 248: ein bach, so durch 
die Mitte flüßet, GysKoll, A, 77: Ratsbotten, wöllche hillff an- 
erbuttend. Ibidem: Sy bottend aber Jnnsonderheit dem Gotts- 
huß dar Jre wäld, darinn holtz ze feilen, 

§ 112. Der Rückumlaui kommt noch häufig vor, daneben 
steht aber immer die Form ohne Rückumlaut: nannte neben 
nenn(e)te; brannte neben brenn(e)te. Folgendes sind die am 
häufigsten vorkommenden Fälle: 

A. karte; satzte; dachte; sandte; wandte; brannte; kannte; 
verzarte; stackte; markte; zalte^); trangte, 

B. störte; horte; tröste, 

C. füllte; spurte; schmutzte'^); wünschte, 

D. fuorte; ruorte, 

§ 113. Das g, welches Avir in der zweiten Periode (§71) 
als Übergangslaui getroffen, erscheint auch in K 1600, es wird 
aber ohne alles Verständniss gesetzt. Dasselbe erscheint z. B. 
nicht nur in Wyger und schnygen, sondern auch in Parthyg; 



*) von: Zellen, 

*) schmutzen lästern. 
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es schfiygt Daneben häufiger: Wyer, Parthy. Das Übergangs-i 
ist verschwunden. 

Belege: CysKoll, C, 131: Jre Missethat offmlich vßschry- 
gen. GysKoll, G, 41: dz vil verschnygt worden. 

Andere ¥okalerscheinungen. 

§ 114. Wo im Mhd. ae steht, hat M bald ä bald S: jörli 
aber järig. K hat nur ä, hK hie und da ö, 

§ 115. Wo im Mhd. äw steht, hat M au. Sehr selten und 
nur bei ganz alten Leuten, aber im ganzen Kanton herum, 
hört man ai: grai, blai. Ich glaube, dieses ai sei ächte M 
und au von der Schriftsprache eingedrungen. — K schreibt 
au, aw, seltener auw: blau, blaw, blauw. 

§ 116. Vor seh wandelt M altes a in ä. K folgt der 
M, also: waschen oder weschen waschen; Taschen die Tasche. 

§ 117. Wo im Mhd. e, e, ae steht, hat M sehr oft, be- 
sonders wenn i oder ein Labial in der Nähe steht, ö (ö), 
z. B: mönts Mensch; swöstr Schwester; 8A anguillae; öpis 
etwas. K hat diese Fälle auch, sogar noch eine grössere Zahl, 
z. B. Mör das Meer, während M nur mer sagt. Die gleiche 
Erscheinung zeigt sich beim i und ei, also K früsch; würdig; 
Gelöis; etc. Daneben findet sich in K stets auch die mhde. 
Form, also wirdig neben würdig; rönnen neben rennen; etc. 
etwer, etwas, etwann finden sich nie mit ö. Der Grund liegt 
darin, dass die M Formen öpr; öpis; öpe(n) allzu unkennt- 
lich geworden sind und also nicht verleiten können. 

Wenn K 1600 auch solche Fälle hat, welche sich in der 
heutigen M nicht finden, so glaube ich doch, dass sie M damals 
besass. Es scheint nämlich diese Kategorie in der M allmälig 
vor dem Nbd. zu schwinden. So sagen ältere Leute noch 
söAf Schilf; sröije(n) schreien, die jüngere Generation kennt 
nur: sreije(n); etc. 

Belege: GysKoll, M, 85: da sy vnsre Meerschiff über Mör 
gegen Jnen sahen säglen. GysKoll, A, 20: Das Exempell viler 
Geschieht schrybern, deren jch nit wirdig bin, das hingeworjfen 
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schrybsand vff zeheben vnd Jnnsonderheit deß hochwürdigen 
Herren Johannis Magni, Ertzbischoffen zu Vpsal. 

§ 118. Mhdes. u und ü erscheint in M als o und ö. Auch 
das Nhd. zeigt in vereinzelten Fällen Wandel des mhden. u 
und w in und ö, z. B. Sommer, Söhne. K weist den gleichen 
Wandel nur auf, wo ihn auch das Nhd. hat, also Sommer; 
besonder; Söne. Da in K und im Nhd. gerade die gleichen 
Fälle zusammentreffen, so kann hier kaum an Einfluss der M 
gedacht werden, es muss fremder Einfluss sein. Meist steht 
indes die alte Form noch daneben: Künig neben König; be- 
mnder neben besonder; doch nur: Son, gönnen. 

§ 119. Einem auslautenden oder vor Vokal stehenden 
mhden. t, ü, iu entspricht in M stets ei, ou, öi, aber nur auf 
der Landschaft, nicht in der Stadt, also M-Landschaft: blei 
Blei; bou Bau: nöi neu. K hat keine solche Fälle, auch 
hK nicht. 

§ 120. Wo im Ahd. Vok.+Nas.+Spir. steht, hat M den 
Nas. ausgeworfen und dafür den Vok. entweder verlängert oder 
diphthongisirt, z. B. häuf Hanf. K hat nichts dergleichen, 
auch hK nicht, nur in stark M gefärbten Stellen findet sich 
diese Erscheinung häufig. 

§ 121. Vor yj und xs setzt M einen Diphthongen, wo im 
Ahd. langes oder kurzes i, u, ü steht: füe/t feucht; wiexsA 
Weichsel. K hat beides regellos: fücht oder füecht; lycht oder 
liecht leicht. 

Belege: CysKoll, 6, 294: wasser vnd alle füchte. Ibidem: 
Liecht vnd brüchig, 

§ 122. M hat in schwachionigen Silben die ¥ok. i, e, e(n). 
In vielen Fällen wird der Vok., den das Ahd. zeigt, weg- 
geworfen : 

A. i steht für ahdes. t und iu, z. B: tekxi die Dicke; 
gueti xend gute Kinder; und vor d, g, s, i; z. B: si-läsid 
legunt; de-löijid sinatis; räxxnig die Rechnung; dr-twäris 
quer. Folgt auf eine Silbe mit i eine zweite schwache Silbe, 
so wird i in e gewandelt: räxxnege(n) Rechnungen; löijed-r 
sinatis?. 



Digitized by 



Google 



288 

B. e(n) steht, nur als Auslaut, wo das Ahd. in Ableitungs- 
silben als Auslaut Vok.+Nas. hat: geste(n) den Gästen. 

C. e, nie als Auslaut, steht besonders, wo das Ahd. 
Vok. + Nas. + sonstigen Kons, hat, z. B: toget Tugend. 

D. Ahder. auslautender Vok. wird abgeworfen, t und iu 
ausgenommen: has Hase; em-buex in dem Buche; gest 
Gäste; i-xäm ich käme; spot sero. Ebenso ist der schwach- 
tonige Vok. in Wörtern wie mhd. houbet, jaget, vremede, 
angest, überall geschwunden. — Dazu kommen noch eine grosse 
Zahl von Sondergesetzen, Kreuzungen, Analogiewirkungen, 
welche die Auslautserscheinungen ungemein komplizirt machen. 
Ich erwähne etwa noch folgendes: 

E. In den Präfixen he- und ge-, dem enklitischen Pro- 
nomen „du^ und dem proklitischen Artikel „die^ fallen die 
Vok. weg, und die Lenis wird zur Fortis: klete(n) gelitten; 
t-eA die Elle; dagegen: die eA diese Elle; wen-t wct wenn 
du willst; dagegen: de -wct du willst. Vor, resp. nach Ex- 
plosiven tritt Assimilation ein: to getan; gost gehst du, aus 
gost-t. 

F. Die Behandlung der Endungen: er -[-schwache Silbe; 
6?+ schwache Silbe; etc. ist folgende: 

a. Bei er-f-schwache Silbe bleiben beide Vok.: de-a/p^e- 
ret er ackert. 

b. Bei el; em; m + schwache Silbe fallt meist der erste 
Vok. aus, selten bleiben beide: handle (n) handeln; rä^- 
xne(n); xräsme(n) kriechen. Daneben: tafele(n) die Tafel; 
prothi neben proteni gebratene; e-kxantseme(n) ein 
zahmer, von k^antsm zahm. 

§ 123. Der vorige § betraf die M, K nun behandelt die 
Vok. der schwachtonigen Silben folgender Massen: 

A. In Fällen, wie mhd. varn fahren, zaln die Zahlen, 
schreibt K das e immer, also: faren; Zahlen, 

B. K hat weit weniger i als M. Es findet sich nur 
beim Subst. (§ 137; 138; 140) und beim Superlativ: dickst, 
dickest oder dickist, beim Verb und Adj. nicht. Nur in ganz 
M gefärbten Texten steht etwa: sy möchtind vellent. Dem 
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§ 122 A, Ende, geschilderten Gesetz folgt hK meist, K sehr 
selten. Zu erwähnen sind noch die zahlreichen Fremdwörter 
auf 'i: Lini (oder Linj); Gwardi; Comedi, 

C. Wo M e(yi) hat, schreibt K stets en: faren; Gästen. 

D. Wo M das e behält, hat es auch K: Tugent M toget. 

E. Was das Abwerfen des -e anbelangt, so folgt K beim 
Subst. der M: der Hos; iyn Buoch; die Gast; des Crütz, siehe 
§ 131 B. Beim Verb und Adj. behält K viele -e gegen M: K 
ich käme, M i-^äm; K der lange Mann oder der lang Mann, 
M nur de-lann ma; K ein guotes Kind, M nur es-guets 
xcnd. Dass nur beim Verb und Adj. die alte Reminiszenz 
blieb, beim Subst. dagegen nicht, fällt mir sehr auf. Erhalten 
ist das e auch noch, als alte Erinnerung, in Ärtzet; Metzig, 
Metzeg neben häufigerem Artzt; Metzg. 

F. Die Vorsilbe be- behält das e meist, beschehen, selten: 
bschehen fieri; bei ge- ist das Auswerfen fakultativ: gelassen 
oder glassen; gethan oder than (nie: gthan). 

G. Die Endungen: -eren; etc. werden so behandelt: 

a. bei -eren sind folgende drei Möglichkeiten gleich häufig: 
ackeren; ackern; c^kren, 

b. bei -eleu, -emen, -enen fällt meist der erste Vokal aus, 
selten bleibt er, aber nicht immer in Übereinstimmung mit 
M. So findet sich neben weit häufigerem handien doch auch 
handelen und handeln, Avährend M nur handle(n) sagt. 

Zählung: CysKoll, B, 97 kommt auf zwei Dutzend be- 
nur ein 6-; blöckungen Verlockungen. Siehe noch § 96 E. 



Konsonantismus. 

§ 124. Die Liquiden. 

r. M hat kein Doppel-r. K schreibt es, wenn es im Mhd. 
steht: die Herren, M here(n); Karren, M xare(n). Hat je- 
doch nach § 108 C vor rr Dehnung stattgefunden, so steht 
meist nur ein r: Speeren sperren. Nur hK schreibt hie und 
da rr, wo das Mhd. kein rr aufweist, z. B: änderren. 

«eft^td^tiftb. 8b. XLVII. 19 



Digitized by 



Google 



l. Als Anlaut stimmt l zum Mhd. Im Auslaut steht 
sehr oft II: Zall die Zahl; Spill das Spiel. Zwischen starkem 
Vok. und Kons, findet sich ziemlich regellos l oder II: vallt 
neben valt er fallt; wölt neben wollt er wählt; Holtz oder 
Holltz. In schwachtonigen Endungen steht fast nur l, z. B. 
Tafelen, sehr selten Tafellen die Tafel. Zwischen zwei Vok. 
stimmt K mit dem Mhd.: Willen; bellen. Wo vor II Dehnung 
eintritt, wird meist nur ein l geschrieben: Zool; FaaL 

hK ist sehr unregelmässig, sie schreibt oft: Taf eilen; Wilen 
der Willen. 

;. Über dieses Zeichen ist nichts weiteres zu bemerken. 

w. M hat w nur als Wortanlaut: wäidli rasch; dagegen 
ebig ewig; grueje(n) ruhen; gä/(, gelb. K hat w im In- 
und Auslaut in folgenden Fällen: 

A. Nach langem Vok. als Fortsetzung von mhd. w: 

a. Mhdes. ä(w) erscheint in K als aw, au, auw, siehe § 115. 

b. Mhdes. S(w) erscheint willkürlich als eew oder ee: 
SchneetJO oder Schnee; Seew oder See. Mhdes. ewe ist ver- 
treten durch -B^; Ehe; ewic durch eewig. 

c. Mhdes. iCw). Für das einzelne Wort iwe habe ich deil 
Vertreter nicht gefunden. Mhd. hiwen und sniwen erscheinen 
als hyen und schnyen. Femer hat K hy raten, gegen M hüro- 
te(n) mit gekürztem ü als Vertreter von altem tw. 

d. Mhdes. ü(w) und iu(w) erscheinen ausnahmslos (§ 99) 
als uw und üw: der Buw; er buwt; die Suw; die Silw; der 
Süwen; der Plüwel mhd. bliuwel. 

B. Zwischen langem u und ü einerseits und r anderseits 
kann ein w stehen: sur oder suwr; Pur oder Puwr der Bauer. 
Da M nach der Bemerkung am Anfang dieses § eine gänz- 
liche Abneigung gegen w im Innern eines Wortes hat, so ist 
kaum anzunehmen, dass M in einer frühern Zeit dieses w 
vor r besessen, d. h. von sich aus erzeugt habe, dann aber 
liegt hier fremder Einfluss auf die K vor. 

C. Nach kurzen Vok: Vrow; Höw, siehe § 107. 

D. Nach Kons, folgt K ziemlich genau der M, Avelche 
entweder Abfall oder Wandel in b aufweist: gel, doch auch 
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gelb, M gäX; Färb, M färb. Bloss gerwen habe ich hie und 
da getroffen. 

Beleg: CysKoll, G, 155: am Lucerner seew. Ibidem: von 
dem see har, 

Zählung: CysKoll, G, 267, b steht 5 Mal pur Bauer und 
5 Mal puior. 

§ 125. Die Hasalen. 

M Avirft in vielen Fällen auslautendes m und w nach 
starktonigen Vok. ab: wi Wein; häi heim; §0 schon, da- 
gegen: s8n; bäum. K schreibt es in diesen Fällen stets. 
M wirft in schwachtonigen. Silben den Nas. immer aus, wenn 
ahd. Vok. + Nas. -(-sonst Kons, steht: sägesse(n) die Sense; 
toget die Tugend; si-maxxid sie machen. K behält ihn bei: 
Tugend; sy machest. Nur in den zwei Wörtern Segissen Sense 
imd Wägissen mhd. wagense und in den Personennamen auf 
'ig, mhd. -ine, z. B: Bettig, Gerig hat man die Tradition ver- 
gessen. Auslautendes m in schAvachen Silben hat M in (n) 
gewandelt, z. B: ote(n) der Atem. K schreibt häufiger Äthem 
als Athen. Das eingeschobene n in den drei K Fällen: funst; 
künsch; sünfzen, neben fust, etc., ist fremder Einfluss. 

§ 126. Ote Gutturalen. 

M hat folgende gutturale Laute: die Lenis g; die Fortis 
k; die Spirans x (dazu die Fortis %%); die Affrikata kx; z. B: 
garte(n) der Garten; gctsi, mhd. kiz; Icilk, mhd. linc; x^XX 
gesund, stark, sehr, mhd. kec; /rank/, mhd. kranc. Be- 
sonders beachte man den Gegensatz von Wörtern wie ;frank;f: 
lenk, wo das Mhd. gleicherweise kranc und linc hat., 

K hat folgende Zeichen für gutturale Laute: g; k oder 
ck; gg oder gk; ch (oder A); c; {x siehe § 129, D). 

Ä. Das Zeichen g entspricht mhd. g, auch M stimmt 
meist zum Mhd. Im Auslaut steht immer g, nur das Wort 
Dinkhof findet sich zuweilen bei Cysat. 

B. Das Zeichen k oder ck. 

a. Als Anlaut steht k, wo das Mhd. k hat. M hat hiep 
X: K Klack, mhd. klac, M /lak/. Diese Regel wird so strikte 
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beobachtet, dass man auch in ganz M gefärbten Texten, die 
nicht mehr zu hK gerechnet werden dürfen, nur sehr selten 
ein anlautendes ch trifft (§ 161, H). 

b. Im In- und Auslaut hat M in gewissen Fällen xx, wo 
mhd. k steht, z. B: dixxv, mhd. acker. K schreibt sowohl 
Äcker als Acher. 

C. Das Zeichen ch (resp. h). Es kommt nur als In- und 
Auslaut vor: 

a. Wo das Mhd. immer ch schreibt: sprich, sprechen, 
hat auch K immer ch : jch sprich; wir sprechend, 

b. Wo das Mhd. zwischen h und ch wechselt: hohes, 
hoch, hat K folgende Fälle: 

«. Zwischen zwei Vok. schreiben die einen, so Cysat h, 
tritt dann dieses h in den Auslaut, so setzen sie ch: ziehen: 
ich züch. Das ist Bewahrung des Mhd. Andere, so Nikiaus 
Krus, schreiben in beiden Fällen chj also: ziechen: züch. In 
der M verhält es sich so, dass sie nie ein h aufweist, sondern 
entweder durchgängig x bat: h8;c: hJ^r altus, altior, oder 
die Gutt. durchgängig wegwirft: tsie trahe: tsied trahit. 

ß. Nach Liq. hat M viele h resp. ch verstummen lassen, 
z. B: mäle(n), mhd. melchen; wele(n) welcher. K schreibt 
ch: wöllcher; etc. 

y. In den drei einzelnen Wörtern hefelhen-; Balhen Fisch- 
name; Walhen, Churwalhen schreibt K ein h zwischen Liq. 
und Vok. Es ist das eine interessante alte Reminiszenz. M 
hat hier ebenfalls die Gutt. ausgeworfen. 

D. Das Zeichen gg oder gk. M hat eine bedeutende Zahl 
von k (Fortis der Gutturalreihe), am häufigsten steht sie da, 
wo das Gotische gj zeigt, z.B. leke(n) got. lagjan. Wenn 
man heutzutage populär mundartlich schreibt, so drückt man 
diesen Laut durch gg aus, z. B. „legg" pone; „ringgle" ringeln. 
K stellt sich folgender Massen dazu: 

a. Die zwei Wörter mhd. legen und ligen werden häu- 
figer leggen; Uggen, seltener legen; ligen, nie legken; ligken 
geschrieben. 
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b. Wo, abgesehen von diesen zwei Fällen, M k hat, folgt 
K stets der M und drückt die Fortis willkürlich durch gg oder 
gk aus: lingg oder lingk; Haggen oder Hagken der Haken. 
söuggen säugen. Sehr selten steht k: link, noch seltener, doch 
hie und da in der hK g: ling. 

c. Vor -lieh und -nuß steht gk, vgl. § 127 A und § 128B. 
M hat nichts ähnliches (mehr?): Zügknuß. 

d. Im ersten Teil des Kompositums steht oft gk (nicht 
gg), während sonst das betreffende Wort mit g geschrieben 
wird: Bergkwerck: Berg; Ringkmur: Ring; Jungkfrow: jung. 
Daneben auch Bergwerck, 

e. c steht namentlich als Anlaut lateinischer Wörter: 
Crütz; Crusten. 

f. In Wörtern wie Reinigkeit wird willkürlich: -ikeit; 
icheit; igkeit geschrieben. 

Belege: CysKoU, C, 2: durch göttliche verhengknuß. Cys- 
Koll, C, 168: Zuo järlicher begengknuß jrer Jar Zytten, Gys- 
Koll, G, 197: kluogklich. Ibidem: rachgyrigklich, CysKoll, 
A, 75: die kilch one Tach, gihel, gloggen vnd glogkenthurn. 
CysKoll, G, 244: Ein Balch oder Balhenvisch. CysKoll, oft: 
er bevalhe vns, 

§ 127. Die Denta/en. 

K hat folgende Zeichen für dentale Laute: d; t; tt; dt; dh. 

A. d und t entsprechen oft mhd. d und t. Im Anlaut 
hat M oft Fortis, wo das M hd. Lenis hat: drei tres, aber trct 
tertius. K schreibt auch, nicht gar oft, t, aber regellos, ohne 
sich an M zu halten; die Formwörter, wie der; die; das; du; 
denn; da; dort; etc., werden nie mit t geschrieben. M hat 
nach langem Vok. oft eine alte Fortis zur Lenis erAveicht: 
de-god er geht; nüd nichts; /rud Kraut. K hat in der 
Cysatischen Zeit nichts entsprechendes, wohl aber findet man 
um 1500 oft Schreibungen wie er gad; er stad, — In dem 
vereinzelten Worte gelt schreibt K t, während M gäXd hat. 

dt steht vor den Suffixen -nuß und -lieh: vründtlich; endt- 
lieh; Bundtnuß. M hat vor -lieh die Fortis: äntli oder äntle/. 
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dh steht als Anlaut nur in dhein neben kein und in 
dhweder lat. uter neben thweder. 

B. t wird sehr oft verdoppelt, d niemals. 

a. Die Verdoppelung tritt regelmässig ein nach kurzem 
Vok. in starker Silbe: bitten. Uten ist fast nur hK. 

b. Die Verdoppelung ist fakultativ nach langem Vok. und 
Liq. in starker Silbe: guott oder giwt\ würt neben württ; er 
zaü neben er zaitt. 

c. Die Verdoppelung findet nicht statt nach den übrigen 
Lauten und in schwachen Silben. Nur hK, sov^ie Rudolf Enders 
und Peter Pfyflfer verdoppeln oft auch in diesem Falle: Vogtt; 
sy rechnetten, 

C. Im Auslaut werden d, t und dt oft für einander 
gesetzt: 

a. Für d steht seltener dt: Häufiger Eid als Eidt; sy 
gand als sy gandt; nie sy gant 

b. Für t steht selten dt: guodt neben gtiot; nie guod. 
Bei Renward Cysat jr., sowie in der nachcysatischen Zeit ist 
dieses dt sehr häufig. 

c. Im Part. Präs. und im Präs. PI. 3 der mehrsilbigen 
Verben steht sowohl -end als -endt als -ent. 

d. Im Gerundium steht nur d: ze gand. 

e. Die Wörter Gemächd; Vrfeechd Urphede; Oemeind 
haben meist d. 

§ 128. Die Labialen. 

K hat folgende Zeichen für labiale Laute: h, p; pf; ph; 
f, v (u). 

A. Im Anlaut hat M oft die Fortis, wo im Mhd. die 
Lenis steht: pännA der Bengel; puess die Busse, dagegen 
bende(n) binden; etc. K schreibt auch, nicht gar oft, p, 
aber regellos, ohne sich an M zu halten: Puoss neben häufi- 
gerem Buoss; Pundtnuß neben häufigerem Bundtnuß. 

B. Vor 'lieh und -nuß schreibt K p, während das ein- 
fache Wort b hat: löplich neben lob; glauplich neben glauben. 
Begrepnuß das Begräbniß. M hat ebenfalls Fortis vor -Ic^. 
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§ 129. Die Sibilanten: 

A. Das Zeichen s (ss, ä): 

a. Im Anlaut steht immer s: so; sagen, 

b. Im Inlaut steht zwischen zwei Vok. s, wo das Mhd. 
(und M) s haben: lesen; lösen; und ss oder ß, wo das Mhd. 
die scharfen Laute (M: ss) hat: lassen oder laßen; Walser 
oder Waüer; gewisse oder gewiße. 

c. Im Inlaut steht vor Liq. regellos s oder ß, seltener 
ss: bewißne Gnad oder bewisne Gnad. 

d. Im Auslaut, nach starktonigem Vok. steht regellos s 
oder ß, seltener ss: Hus oder Huß; Schultheis oder Schult- 
heiß oder SchuUheiss. 

e. Als Flexionslaut erscheint nur s: des ampts; selbs; alles. 

f. In den Formwörtern, wie das, was^ bis steht regellos 
s oder ß, seltener ss: das oder daß; bis oder biß; des oder 
deß. Nur es behält das s fast immer, eß ist sehr selten, oder 
dann hK. 

B. Das Zeichen seh: Für mhdes. sl; sm; etc. steht immer 
schl, sehn, etc. z. B: Schlang, etc. Im Auslaut hat M einige 
alte s in i gewandelt, z.B. mies Moos, K schreibt Miesch 
oder Mies, 

G. Das Zeichen z (tz). Im In- und Auslaut steht fast 
immer tz: gantz; schwartz. Alte Reminiszenzen sind dz und wz. 

D. Das Zeichen x. Für chs wird oft x geschrieben: Büchse 
oder Büxe; Gewächs oder Gewäx; wichsen oder wixen. M hat 
einen einzigen Fall von x {=ks) für chs {=xs): wcksi Wichse 
und wckse(n) wichsen. Es ist das eine Entlehnung aus der K. 

E. Vom gramm. Wechsel s:r sind nur noch Spuren vor- 
handen. Johannes a Cham schreibt hie und da was statt 
war, und bei Renward Cysat findet man etwa ein „er früst^ 
neben häufigerem „frürt*^, 

Belege: CysKoll, C, 114: die Herberg zum Oxen. GysKoU, 
G, 154; wyn gewechs. Ibidem: obs gewäx. GysKoll, G, 285: 
eines jungen Mans vß Saxen, 
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Substantiv. 



§ 130. Vorbemerkungen: K unterscheidet in jedem Nume- 
rus nur zwei Kasus: 

A. Im PI. ist stets einerseits Nom. und Akk., anderseits 
Gen. und Dat. gleich. 

B. Endigt der Gen. Sg. auf -(ejs, so sind auf der andern 
Seite Nom., Dat., Akk. Sg. gleich; endigt er auf -en, so sind 
Gen., Dat., Akk. gleich gegenüber dem davon verschiedenen 
Nominativ. 

Viele Wörter sind im ganzen Sg., oder im ganzen PL, 
andere im ganzen Paradigma unveränderlich. 

§ 131. /. Gruppe, Im Gen. Sg. s oder es, im Nom. PL 
kein Zeichen. 

A. Im Gen. Sg. s. Wurzelwörter und Ableitungen auf 
'ig; -et; -ing; -ling; -sal; -el; -sei; -tumb, Infinitive. Die Zahl 
der Fälle ist gross. 

a. der Dienst, der Goumet^); des Diensts, des Goumets; 
die Dienst, die Goumet; der Diensten, der Goumeten. 

b. der Gibel; des Gibeis; die Gibel; der Giblen. 

B. Im Gen. Sg. es oder s (oder gar kein Zeichen). Das 
einzelne Wort „Gott" und Subst. mit Sibilant als Auslaut. 

a. Gott; Gottes, selten und hK Gotts. 

b. der Visch; des Visches, seltener Vischs, Visch; die 
Visch; der Vischen, 

Belege: Ratsbl600, 149: mit der hilff Gottes. CysKoU, 
G, 228: Ein Art öpfflen, sind klein. Ratsbl600, 49: deß 
buws deß Bhaathuses. Ibidem: dem buw deß Bhaathuß. 

§ 132. //. Gruppe. Im Gen. Sg. s, im PI. Umlaut oder 
fakultativer Umlaut. Zahlreiche Fälle: 

A. a. der Last; des Lasts; die Last; der Lasten. 

b. der Hund; des Hunds; die Hund, Hund; der Hun- 
den, Hunden. 



*) das Quartier, Stadtviertel. 
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[B. Von dem Fem. kann ich bloss das Wort Ohiot, Plur. 
Glüet belegen, den Gen. PL habe. ich nie getroffen. Sämmt- 
liche andern Wörter, die nach dem Mhd. hieher gehören soll- 
ten, gehen nach § 147.] 

Beleg: GysKoU, L, 50: Jn schwäre schulden last geraten, 

§ 133. ///. Gruppe. Im Gen. Sg. s, im Nom. Fl. er oder 
fakultatives er, dazu Umlaut oder fakultativer Umlaut. 

A. Mask. Nur ein Fall: der Geist; des Geists; die Geist, 
Geister; der Geisten, Geist(e)r(e)n, 

B. Neut. Nicht gar viele Fälle: 

a. das Huon; des Huons; die Hüener; der Hüen(e)r(e)n. 

b. das Kalb; des Kalbs; die Kalber, Kälber; der Kai- 
b(e)r(e)n, Kälb(e)r(e)n. Nur dieser Fall. 

c. das Kind; des Kinds; die Kind, Kinder; der Kinden, 
Kind(e)r(e)n, 

d. das Buoch; des Buochs; die Buoch, Büecher; der Buo- 
chen, Büeck(e)r(e)n, 

Belege: CysKoU, M, 66: die bösen geist. Ibidem: die bösen 
geister. 

§ 134. /K Gruppe, Mask. Im Nom. Sg. -en oder kein 
Zeichen, im Gen. Sg. -en, im Nom. Fl. -en. Viele Fälle. 

A. der Low; des Löwen; die Löwen; der Löwen. 

B. der Ronen^); des Ronen; die Ronen; der Ronen. 

C. der Knup^), Knupen; des Knupen; die Knupen; der 
Knupen. 

Beleg: GysKoU, G, 188: Der Sam deß krutts Tabaci Jst 
wunder klein vnd der kleinste samen, der gemeinlich zesehen. 

Zählung. CysKoU, G, 250 fif findet sich eine Abhandlung 
über den Löwen. Der Nom. Sg. lautet immer Low, die übri- 
gen Casus Lötoen. 

§ 135. K Gruppe, Fem. Im Nom. und Gen. Sg. -en oder 
kein Zeichen, im Nom. Fl. -en. Viele Fälle. 



>) Strunk: 
*) tumor. 
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A. Nom. und Gen. Sg. kein Zeichen. Wurzelwörter und 
Ableitungen auf -schaft; -nusa; -ung; -heit (cheit, kdt); -tet 
(^selten tat); -on: die Klag, die Besingknuss^); der Klag, der 
Besingknuss; die Klagen, die Besingknussen ; der Klagen, der 
Besingknussen. 

B. Nom. und Gen. Sg. -en. Das Wort „die Wittwen^ 
und die zahlreichen Ableitungen auf -eten: die Wittwen, die 
Zgleten^); der Wittwen, der Zyleten; die Wittwen, die Zyleten; 
der Wittwen, der Zyleten. 

C. Nom. und Gen. Sg. -en fakultativ. Wurzelwörter und 
die zwei Ableitungen auf -issen § 125: Die Zung, Zungen, die 
Wägiss, Wägissen; der Zung, Zungen, Wägies, Wägissen; die 
Zungen, Wägissen; der Zungen, Wägissen, 

D. Wörter auf -len: die Nadlen, sehr selten und nie 
hK Nadel; der Nadlen, sehr selten und nie hK Nadel; die 
Nadlen; der Nadlen. 

Beleg: GysKoU, G, 44: wie dann by den Allten die ge- 
dächtnußen der Sachen nit so gar eigentlich verzeichnet worden. 

§ 136. *y. Gruppe. Im Nom. und Gen. Sg. -^ oder fakul- 
tatives -e. Im Nom. PI. -en. 

A. Nur Ehe und Würde: die Ehe, Ee, Würde; der Ehe, 
Ee, Würde; die Ehen, Een, Würden; der Ehen, Een, Würden. 

B. Die Wörter auf -y; die Vogty, selten und nie hK 
Vogtye; der Vogty, selten und nie hK Vogty e; die Vogtyen; 
der Vogtyen. 

Beleg: Ratsbl600, 11: inn der Probstye matten. Ebenso 
CysKoU, B, 158: Probstye. 

§ 137. *7/. Gruppe. Im Nom. Sg. und PI. -i oder -e, im 
Gen. PI. 'inen, hK -enen. Mask. und Neut. 

A. Mask. Nur Götti^) und Äni^): der Äni, Äne; des 
Anis. Vom PI. kann ich nur den Dat. Göttinen belegen. 



^) das Singen in der Kirche. 

») Zeile. 

«) Pate. 

* Urgrossvater. 
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B. Neut: das Bert, Bere; des Berts (Beres kann ich nicht 
belegen); die BeH, Bere; der Beritten, fast nur hK, aber sehr 
oft Bereuen. 

Beleg: GysKoll, G, 256: Jeder Stengel mitt sinem schönen 
Ari. Ibidem: Stengel vnd Are. 

Anmerkung: das bekannte Wort Ätti Vater kommt nur 
in ganz M gefärbten Stellen vor. 

§ 138. K///. Gruppe. Im Nom. Sg. -^/sehr selten, doch oft 
hK -i; im Nom. PL -inen, hK meist -enen. Fem: 

A. Abstrakta. Gewöhnliche Wörter, Ableitungen auf 
'Samme; -ige; -leckte; -lose. Sehr zahlreich, auch im PI: die 
Lenge, die Wägsamme, selten, aber oft hK Lengi, Wägsammi; 
Gen. gleich Nom.; PI. die Lenginen, Wägsamminen, fast nur 
hK, aber oft Lengenen, Wägsammenen; Gen. gleich Nom. 

B. Konkreta, z. B. Bsetzi ^). Gehen wie die Abstrakta. 
Belege: GysKoll, C, 42: Es sind dise brunnen vns gar 

wol erschoßen^), besonder jn sommer oder winter tröchninen. 
GysKoll, G, 219: durch die gäheti schwären Ragen oder schnee- 
schmilzinen. GysKoll, G, 234: Ein krut, genannt hundtstapen, 
wunder ist es von diser^) faßlige^), sind rechte peMes der gär- 
ten. GysKoll, G, 41: allda sy vor muchtlose^) schier mit den 
henden gefangen wurdent. 

§ 139. //. Gruppe, Nom. Sg. -in oder -en. 

A. Weibliche Personen. Die Näyerin, nur hK Näyeren; 
der Näyerin, nur hK Näyeren; die Näyerin(n)en , nur hK 
Näyeren; der Näyerin(n)en, nur hK Näyeren. Für die hK 
Formen weiss ich nur wenige Fälle zu belegen. 

B. Weibliche Tiere: die Gluggerin^ Gluggeren; der Glug- 
gerin, Gluggeren; die Gluggerin(n^en, Gluggeren; der Glugge- 
rin(n)en, Gluggeren. 



*) Pflaster. 

') bequem gewesen. 

') eorum. 

^) Üppigkeit, zu mhd. vasel. 

') Entkräftung. Man beachte den Vokal u. 
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Beleg: CysKoll, G, 277 stehen neben einander: die Glug- 
geren und die glugkerin. 

§ 140. X. Gruppe. Im Nom. Sg. -i; -e; -in; Neut. oder 
-i; i-e; -in; -en; Fem. 

A. Die Deminutiva. 

a. Zweisilbige Wörter: das Klimslin^), Klimsli, Klimsle; 
des Klimslins, Klimslis, (Vielleicht auch Klimsles); die Klimslin, 
Klimsli, Klimsle; derKlimslinen, fast nur hK, aber oÜ Klimslenen. 

b. Dreisilbige Wörter: das Genterlin^), Genterli, Genterle; 
des Genterlins, Genterlis, (Vielleicht auch Genterles); die Genter- 
lin, Genterli, Genterle; der Genterlinen, fast nur hK, aber oft 
Genterlenen, selten und nie hK Genterlen. 

B. Fem., Konkreta, z. B. Mülin, Ktichin, Bybin^), Stampfin: 
die Rybin, Ryhi, Ryben, Rybe; der Rybin, Rybi, Ryben, Rybe; 
die Bybinen, fast nur hK, aber oft Bybenen; der Rybinen, fast 
nur hK, aber oft Bybenen. 

Belege: Ratsbl600, 143: by der burdin höw. CysKoll, 
G, 223: die Cymbalaria mit Itcstigen blüemlinen, die sich den 
stieffmüetterlinen verglychent. 

§ 141. //. Gruppe. In den verschiedenen Kasus bald ein 
schliessendes oder vor der Kasusendung stehendes y, bald kein 
solches. Nur vier Wörter. 

A. die Kuo; der Kuo; die Küe; der Kiien, Küeyen. 

B. die Kräy; der Kräy; die Kräyen, Krä^n; der Kräyen, 
Kräen. 

G. die Müey, Müe; der Müey, Müe; die Müeyen, Müen; 
der Müeyen, Müen. 

D. die Brüey, Brüe; der Brüey, Brüe; die Brüeyen, 
Brüen; der Brüeyen, Brüen. 

Belege: CysKoll, C, 34: vß sugung der Küeyen, Zerrys- 
sung deß kleinen vychs. CysKoll, C, 41: mitt grosser müey 
vnd arbeit. CysKoll, E, 350: kräyen vnd hetzlen. 



^) Spalte. 
•) Schrank. 
») Hanfreibe. 
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§ 142. ///. Gruppe. Im Gen. PI. -m fakultativ. 

A. Wörter, die im Nom. Sg. auf -m endigen und nicht 
unter § 134 fallen: 

a. der Ofen; des Ofens; die Öfen; der Öf(e)nen, Öfen. 

b. der Gadem, Gaden^); des Gadems, Gadens; die Gädem, 
Gäden; der Gäd(e)men, Gad(e)nen; Gäden. 

c. [der Erdhidem; des Erdhidems; die Erdhidem; der Erd- 
bid(e)men.J 

B. Die Namen der Münzen: der Ängster; des Angsters; 
acht Ängster; Gen. PI: acht Ängster, Ängsteren. 

Belege: CysKoU, G, 408: wie wol ettliche von Ällter vnd 
Erdbidmen verfallen. GysKoll, G, 279: vo7i einer wurtzel kan 
man bald fil Bulbos finden an fädemen jn der erden. CysKoU, 
G, 289: vff dem wasen oder boden. CysKoll, M, 260: über 
dz trochne Land sägten vff vier redrigen gerüsten, den wägnen 
glych. CysKoll, C, 41: mit den wägen faren. GysKoll, G, 48: 
nach anwendung ettlich hundert gtddinen kostens. 

§ 143. ////. Gruppe. Im Nom. PI. fakultatives -e; siehe § 55. 

A. Die Nomina Agentis auf -er: der Ynwoner; des Yn- 
woners; die Ynwoner, seltener: die Ynwonere; der Ynwon(e)r(e)n. 

B. Das Plurale tantum: die Gebrüedere^ selten: die Ge- 
brüeder; der Gebrüed(e)r(e)n. 

Belege: RatsblGOO, 92: die Erben vnnd Jnnhabere deß 
Schloßen. Ratsbl600, 57: Allein inn der Fischentzen habent 
M. g. h. *) dise enderung gethan, daß sg Balthasaren holtzman 
dannen bekendt vnnd an syn statt die Bylin gebrüedere be- 
lächnet. GysKoll, A, 65: Alle Ynwonere diß Gotzhuß. 

§ 144. JT/K. Gruppe. Nomina Agentis auf -er, verschieden 
abgeändert je nach der Bedeutung. 

A. Appellativ: der Richter; des Richters; die Richter, 
Richtere; der Richt(e)r(e)n. 

B. Würde: der Herr Rathsrichter ; des Herren Raths- 
richterSy Rathsricht(e)r(e)n; dem Herren Rathsrichter, Raths- 



*) Viehhütte, Kramladen. 
') Meine gnädigen Herren. 
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richt(e)r(e)n; den Herren Bathsrichter, Bath8richt(e)r(e)n; die 
Herren Bathsrichter, Bath8richt(e)r(e)n, Bathsrichter e; der Her- 
ren Bathsricht(e)r(e)n, 

§ 145. X¥. Gruppe. Personennamen: 

A. Geschlechtsnamen: Nom. Brand; Gen. Brands, Bran- 
den; Dat. Brand, Branden; Akk. Brand, Branden. 

B. Vornamen: Nom. Benwardt jm Sand; Gen. Benwardts, 
Benwardten jm Sand; Dat. Benwardt, Benwardten jm Sand; 
Akk. Benwardt, Benwardten jm Sand. 

C. Personennamen im Plural, nicht selten: die Herren 
Sonnenberg, Sonnenbergen; der Herren Sonnenbergen; den Her- 
ren Sonnenbergen; die Herren Sonnenberg, Sonnenbergen. 

Beleg: GysKoll, E, 222: bis an der Herrn Sonnenber- 
gen hüßer. 

§ 146. XKL Gruppe: Wyb vnd Und (sind da); Wyb vnd 
kinden (sich erbarmen); (by) Wyb vnd kinden; Wyb vnd kind 
(abplüwen). V 

Beleg: Ratsbl600, 6: mit vffkouffung aller guldiner kettin 
vnd geschmiden. RatsblGOO, oft: by synen brieff vnd siglen, 
CysKoU, G, 221: weder jn tütsch noch welschen landen. 

§ 147. Xn/. Gruppe, Mischungen. 

Es finden sich vielerlei Mischungen, meist nur vereinzelte 
Fälle, z. B: der Lentz, des Lentzes oder Lentzen; der Mensch, 
des Menschen oder Menschens; der Mann, die Mann oder Man- 
nen oder Männer; die Kraft, die Kräften; die Vätter oder 
Vätteren, die Brüeder oder Brüederen, die Müetter oder Müet- 
teren, die Schwäger oder Schwägeren; die Tag oder Tag oder 
Ta^en. 

Belege: Ratsbl600, 105: guott fründ vnd schwägeren 
blyben. CysKoU, G, 265: Zwar hetten inen die vätter solches 
gern verhengt, wo nit die müettern sich darwider gsetzt. Ibi- 
dem: Dz sy Jre brüedern zeschanden gemacht. CysKoU, A, 
58: wöllichs stammens vnd namens die 3 gewesen. 



*) durchprügeln. 
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§ 148. X¥IIL Gruppe. In Abhängigkeit von Wörtern wie: 
etwas; was?; nüt; wys; etc. können alle Genitive auf -s ge- 
bildet werden, siehe § 93. 

§ 149. Anmerkungen zum SuManiiv. 

Zu Gruppe I. Sie stimmt zu M, nur hat M gar nie -es, 
ausgenommen in dem Worte gotes, das aber nur in be- 
stimmten Wendungen vorkommt, die aus der K (religiöse 
Sphäre) entlehnt sind, z. B: muetr-gotes. Sonst verwendet 
M nur das Wort hergot, berget. 

Zu Gruppe ü. Die Umlaute wie Hund gehören der M an. 

Zu Gruppe III. M hat nur wenig -er; es heisst nur xcnd, 
nicht xcndr. Kalber ist M. 

Zu Gruppe IV. M hat keine Doppelformen, sondern meist 
nur die längern: xnupe(n). Die kürzern Formen sind die 
regelrechten Vertreter der mhden. Formen auf -e (das -e nach 
§ 123 abgeworfen). 

Zu Gruppe V. Diese stimmt ziemlich zur M. Nur hat 
M keine Doppelformen, es heisst nur: tsonne(n). 

Zu Gruppe VI. Würde fehlt der M. Ehe lautet e, und 
Vogty(e) in der Stadt fogti, auf der Landschaft fogtei. 

Zu Gruppe VII. M hat nur beri, Dat. PI. nur berene(n). 

Zu Gruppe VIII. M hat im Sg. nur psetsi, im PI. nur 
psetsene(n). 

Zu Gruppe IX. M hat nur glokere(n). 

Zu Gruppe X. Abteilung A: M hat im Sg. nur büe^li, 
PI. Dat. nur büexlene(n). Abteilung B: M hat einige Wör- 
ter mit Doppelformen, z. B: bigi und bige(n) Holzbeige; 
sissi und slsse(n) Locus, aber viel weniger als K, so heisst 
es nur: xoxxi; möli. 

Zu Gruppe XI. Beim Worte x^e: ^ue hat M kein i, 
bei xräi, müei bleibt es in allen Fällen. 

Zu Gruppe XII. M hat im Dat. PL nur die kürzern For- 
men (mehr?): e-de(n)-öfe(n) in den Öfen. 

Zu Gruppe XIII. M hat nichts Entsprechendes. 

Zu Gruppe XIV. M hat nichts Entsprechendes. 
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Zu Gruppe XV. M deklinirt die einen stark, die andern 
schwach: s-brande(n); s^mbllrs. Mischungen kommen 
nicht vor. 

Zu Gruppe XVI. M hat nur wenige vereinzelte Fälle. 

Zu Gruppe XVII. Die schwachen Formen sind M. 

Zu Gruppe XVIII. Sie stimmt immer zu M. 



Verbum. 



Vorbemerkung: Im PI. sind alle drei Personen gleich. 
Prtls. Ind. 

§ 150. /. Gruppe, Einsilbige Formen: ich gan; du gast; 
er gat, seltener: gadt; PL gand, seltener gandt. 

§ 151. //. Gruppe, Mehrsilbige Formen. VSTurzelverben: 

A. Der W^urzelvokal ändert sich nicht: 

a. ich find, finden; du findst, findest; er findt, findet; 
PI. findend, findent, findendt, 

b. ich mach, machen; du machst, machest; er machte 
machet; PI. machend, machent, machendt. 

c. ich grab, graben; du gräbst, grabest; er grabt, grabet; 
PI. grabend, grabent, grabendt. 

B. Der W^urzelvokal ändert sich: 

a. ich gib, giben; du gibst, gibest; er gibt, gibet; PI. ge- 
bend, gebent, gebendt, 

b. ich bat, baten, biet, bieten; du bütst, büteM, bietst, 
bietest; er büt, bütet, biet, bietet; PI. bütend, bütent, 
bütendt, bietend, bietent, bietendt. 

§ 152. ///. Gruppe. Mehrsilbige Formen. Verben mit Liq. 
und Nas. als Ableitungselementen. 

A. Verben mit Ableitungselement m oder n: ich kres- 
men ^); du kresmest; er kresmet; PI. kresmend, kresment, kres- 
mendt. 



*) kriechen. 
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B. Verben mit Ableitungselement /; kk M»$him;^) eht 
düschlest; er düschlet; PL düschlend, düschlent, düschlmdt. 
Sehr selten: ich düschel; du wandelst; etc. 

C. Verben mit Ableitungselement r: ich ander, änd(e)r(en); 
du änd(e)r(e)st; er änd(e)r(e)t; PI. änd(e)r(e)nd, änd(e)r(e)nt, 
änd(e)r(e)ndt. 

§ 153. Präs. Conj. 

ich gange; du gangest; er gange; PL gangen, gangend, 
gangent, gangendt — Genau so auch die andern: ich finde, 
manche, grabe, gebe, büte oder biete, hresme, düschle, änd(e)re. — 
Sehr selten und hK: ich gang, 

Belege: CysKoll, G, 194: dz er tägliche spectacul sehe, 
was der wyn würcke: der tobe, der wiiette, der singe, der weine, 
der schwöre vnd lestere gott, der buole, der wöll alles Tod 
haben, der fechte, springe, tantze, 

§ 154. Prät Ind. 

/. Gruppe. Ohne t, ich gab, selten ich gäbe; du gabst^ 
gäbest; er gab, selten gäbe; PL gaben, gabend, gabent, gabendt, 

IL Gruppe. Mit t, 

A. ich machte, ma^hete, selten macht, machet; du machtst, 
machtest; er machte, machete, selten macht, machet; PL mach- 
ten, machtend, machtent, machtendt oder macheten, etc. 

B. ich kresmete, selten kresmet; du kresmetst, kresmetest; 
er kresmete, kresmet; PL kresmeten, kresmetend, kresmetent, kres- 
metendt. 

C. Ähnlich duschten, wanderen, etc. 
§ 155. Präi. Conj. 

I. Gruppe. Ohne L 

A. Ohne Umlaut: ich stürbe, selten, aber hK oft: sturb; 
du stürbest; er stürbe, selten, aber hK oft: sturb; PL stürben, 
sturbend, sturbent, sturbendt. 

B. Mit Umlaut: ich schüede,^) selten, aber hK oft: schüed; 
du schüedest; er schüede, selten, aber hK oft: schüed; PL schüe- 
den, schüedend, schüedent, schüedendt. 

*) in Gras, SIroh, etc. etwas hineinlegen. *) nocerero. 

©efi^tt^tSfrb. «b. XLVII. '-^) 
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//. Gruppe. Mit t: ich gölte, ^) golete; du galtest, goletest; 
er gölte, golete; PL goleten^ goletend^ goletent, goletendt oder 
galten, etc. 

§ 156. Pari. Präs. 

/. Gruppe. Alle Verben, ausgenommen die unter Gruppe II. 

A. Absolut verwendet: findende, sehr selten, doch oft 
hK: findend, findent, findendt; ebenso: kresmende, etc. 

B. Nicht absolut gebraucht: findend-, seMen findendt-, noch 
seltener findent-; doch die drei letzten Formen oft hK. 

//. Gruppe. Die vier Verben gan, stan, thuan, syn. 

A. Absolut verwendet: thuande, sehr selten, doch oft 
hK: thuond, thuandt, nie habe ich getroffen: thuont. 

B. Nicht absolut verwendet: thuond- selten thuandt-. 
§157. Part Prät 

I. Gruppe. Partizipien auf -en. 

A. Das Wort fangt nicht mit einer Explosiva {z einge- 
schlossen) an: g(e)ntten. 

B. Das W^ort fangt mit einer Explosiva an: gegangen 
oder gangen; gethan oder than; gebaten oder baten; gezagen 
oder zagen, 

C. Speziell zu merken vunden neben g(e)vunden, nach der M. 
//. Gruppe. Partizipien auf -(e)t. 

A. Das Wort fangt nicht mit einer Explosiva an: g(e)macht 
oder g(e)machet; g(e)flismet ;^) g(p)misclilet, sehr selten g(e)mi' 
scheu; g(e)änd(e)r{e)t, 

B. Das Wort fängt mit einer Explosiva an: gekresmet 
oder kre^met; getöuw(e)i oder töuw(e)t;^) etc. 

G. Verben auf -ieren: gespatzierf häufiger als spatziert. 

§ 158. Infinitiv und Gerundium. 

Inf: gan, machen, etc. — Ger. nur die drei Fälle: ze gand; 
ze thuond; ze synd. Das auch denkbare ze stand kann ich 
nicht belegen. Übrigens ebenso häufig: ze gan, etc. 



*) Spass treiben mit. 

») geflüstert. 

') verdauen, büssen müssen. 
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Belege: Ratsb 1600, 86: diß Testament zemindern, ze- 
meeren oder gar abzethuond. Ratsb 1600, 178: nit wärt inn 
einer eerlichen geselschafft zesynd. CysKoll, G, 246: an die 
kilch wyhe zegand, 

§ 159. konirahirte Formen, 

Die der M entsprechenden kontrahirten Formen wie lat 
lässt; han ich habe; kon kommen; ziend sie ziehen; gseen ge- 
sehen; etc. sind in der hK überaus häufig, in der K selten. 
Renward Cysat schreibt etwa: vnd erzeigent dise nüwen Chri- 
sten einen vnglouplichen yffer; Besehend ^) ouch vil wunderzeichen, 

§ 160. Anmerkungen zum ¥erbum. 

Beim Verbum gehen K und M weit aus einander, weiter 
als beim Subst. So fehlt (fehlte qm 1600, § 93) dem M Ver- 
6um das Prät. Ind., das Gerundium und das Part. Präs. M 
hat für Präs. Sg. Ind. I. z.B. entweder i-gcbe(n) oder i- 
gcb, aber letzteres nur vor Encliticis: i-gcb-m ich gebe 
ihm, K braucht beides durcheinander. Ebenso haben im Präs. 
Ind. Sg. III. die einen Verben -et, die andern -t, es heisst 
z. B. nur de-tänk^t er denkt; de-foAget er folgt. K 
braucht beides durcheinander. M hat mehrere Male i in den 
Endungen, K hat keine solche i. M hat für alle Plurale, die 
einsilbigen Formen ausgenommen, nur die eine Endung -id^ 
K hat neben -end, etc. im Conj. und im Prät. auch noch -en. 

Präs. Ind. Mehrsilbige Form. 

K M 

jch volgj volgen, i-foAge(n), i-foAg-dr^). 

du volgst, volgesty de-foAgst, foAgist, 

foAgs, foAgis. 

er volgty volget, de-foAget. 

wir volgend, -ent, -endt, me-foAgid. 

jr volgend, -entj -endt, de-foAgid. 

sy volgend, -ent, -endt, si-foAgid. 



») fluni. 

*) ich folge dir. 
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Präs. Ind. Einsilbige Form. 
K M 

jch gan, i-gOne(n), i-go-dr noM. 

du gast, de-gost, de-gOss. 

er gat, gadt, de-god. 

unr gand, gandt, me-gönd. 

jr gand, gandt, de-gönd. 

sy gand, gandt, si-gönd. 



Texte. 

§ 161. A. Beschreibung der Rigi von Renward Cysat, 
GysKoU, G, 155. B. Das Luzerner Klima, von demselben, 
CysKoll, E, 344. C. Über die deutsche Sprache, von dem- 
selben, GysKoll, G, 391. D. Ein Meteor, von demselben, Cys- 
Koll, G, 465. E. Ein elektrisches Experiment, von demselben, 
GysKoll, G, 99. F. Pagina 86 a aus dem Ratsbl600, von 
zwei Händen geschrieben. G. Eine Rede des Redners Gloos, 
BibBürger, in der hK verfasst. H. Ein stark M gefärbtes 
Aktenstück. Die beigefügte Übersetzung ist von mir. 



Von dem Berg Rige oder Riga ob Weggis. 
Vnden an disem Berg, gegen Mittag, am Lucerner seew, 
ligt der fleck sampt dem zuogehörigen Ampt vnd vogty weg- 
gis. wie vorgehört, jst diser Berg sonst ein lustiger, schöner, 
vnd glychsam allso zereden, ein zamer berg, ob Er glychwol 
von dem see har ettwas Ruch vnd wild sie anzesehen. So 
man aber hinuff wandlet, findt man jnne nit so gar wild, 
ouch ze wandlen nit vngefüeg, ouch altenthalben meertheils 



*) ich gehe dir nach. 
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bedeckt mitt guoten weyden vnd Allpen; deßwegen von den 
allten vnd historieis Regina montium, dz jst, ein königin der 
Bergen genannt worden, alls jch es jn ettlichen gschriflften 
gesehen, war jsts, das er vil walds oueh hatt, ouch felsen, 
wie es der augensehyn gibt, doch kan man sicher gnuog wand- 
len, wie jchs dann zuo ettlichen malen selbs erfaren vnd von 
wegen ettlicher sonderbarheiten, die jch glych jn miner jugent 
von disem Berg sagen hören, vrsach gnomen, den selbigen 
eigner person nach zegründen vnd dz, so jch erfaren, zuo be- 
schryben, vnd die zwyfifelhaflften damitt vß zwyflfel zelösen. 

Diser berg facht an oberhalb vitznow, an der obern naß 
an der Gersower landtmarch, von vfifgang har vnd streckt 
sich hindersich, ye lenger ye raeer obsich, über vitznow hin, 
gegen Mittnacht, von einem hubel oder gibel zuo dem andern, 
allwegen dem grat vnd der höhe nach, by nach jn halben 
Mons oder Zirckels wys, von Lucerner jn schwytter gebiett, 
Erstlich gegen Küßnacht, darnach gegen Art, vnd da dannen 
jmmerzuo von dem Lowerzerseew bis gan Brunnen, von 
Brunnen widerumb nidtsich gan Gersow vnd von dannen bis 
zuo dem ersten anfang by der vitznower vnd Gersower March, 
an d^m Rotten schuoch, vnd diß jst der vmbkreiß vnd begrifif 
dises bergs. Möchte vngfarlich begryffen, dem wasser vnd 
der Ebne nach, von synem Anfang bis wider daselbst hin, 
by 7 guotten stunden, von weggis obsich hinufif zegand, bis 
jn die Mittliste höhe des bergs, der nähe nach, hab jch fun- 
den by ij stunden. Obs vnd krieß böüm lassend sich sehen 
bis wytt gegen der höhe hinufif, wöllichs sonst nit jn vilen 
söllchen hohen bergen funden würdt. Der berg hatt der giblen 
fünfif: der Erst oben har von der Naß oder der Gersower 
March, genannt der Vitznower Berg, der ander oder nächst 
darnach die Nünstein Allp ^) der Artern, *) der dritt der Bären 
Zingel, der vierdt vfif dem Cuonen, der Fünfift jst der letst 
vnd aller höchst, glych ob Art vfif, heißt die Gulm. dz jst 

^) Mehrere dieser Namen sind jetzt durch andere ersetzt. 
*) den Bewohnern von Art gehörig. 
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noch von dem allten Romanischen Latinischen Vokabulo Cul- 
mus ^) gibel. dise beide leiste vnd höchste gibel hab Jch selbs 
besuocht. wunder jsts zesagen, wie lustig es jst allda, vnd 
besonder vfif dem Guonen, von einer schönen vßgesicht one 
einiche Verhinderung aller andrer Bergen; dann da mag man 
vß vnd übersehen nit allein am vordersten die Lobliche Statt 
Lucern mitt aller jrer LandtschaflPt gegen Nidergang der Son- 
nen, sampt dem gantzen Ärgöw vnd wylters gan Solothurn, 
Basel vnd fernere gelegenheit; Gegen Mittnacht bysyts Zürich 
vnd Zug ouch Schaflfhusen, jtem dz Zürich vnd Thurgöw; 
Gegen vflfgang der sonnen dz Oberland, Pündter, Schwytter, 
Glarner, Appenzeller vnd vrnerland sampt dem hohen gepirg, 
summae Alpes genant; Gegen Mitten Tag vnderwalden, Wal- 
lis, Bern, fryburg; AUso zuo verstau: Jr gelend, gepirg vnd 
alle gelegenheit, AUso das man allda der gantzen Eydgnoß- 
schaflEl vnd ettlicher Zuogewandten situm vnd gelegenheit, 
ouch 14 Seew sehen vnd erkennen mag. Vnfeer von dem 
Gibel, vflf dem Guonen genannt, vngefar Jn die 1500 schritt 
dem grat nach nitsich kompt man Jn ein verborgen gevierdt 
Loch z wüschen felsen, AUso war die künde nitt wüßte, oder 
nitt geleit hette, funde Es gar kümmerlich, jm selben Loch 
findt man ein gemurete Cappell, mittelmässiger grosse, mitt 
einem Altar, ouch glögglin vnd Thürnlin, so Anno 1596 durch 
den Hochwürdigen Herrn Balthasarn, Bischoflfen zu Ascalon 
vnd wychbischoffen zuo Costantz, vflf der kilchgnoßen von weg- 
gis anhallten vnd kosten gewycht worden. Neben der GappeU 
hatt es ein höltzine wonung vnd behusung für einen Einsidel. 
Jtem glych by der Cappell fließt ein schöner Clarer Brunn 
vnder dem felsen heruß, der würdt geleitet jn einen höltzinen 
Trog oder kästen neben der Cappell. diser brunn dient zuo 
dem gebruch der Einsidlen vnd der biderben Lütten, so von 
andacht oder badens wegen dahin komment. diser brunn 
würdt ouch genannt vnser Ueben frowen Brunn, ouch gemein- 
lich das kallt Bad. 



^) Gysat verwechselt culmen und culmus. 
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B 

Vom Lucernischen Lufift. ^) 

Es muoß die statt Lucern allenthalben vnd by allen frömb- 
den Nationen verschreyt sin, Bösen vngsunden vnd bsonder 
febrischen Lufifts halb, mit der Ytelen berednuß vnd ynbil- 
dung, das kein frömbder Mensch, so da ynkomme, nit den 
nächsten*) ein feber erreiche, vnd das Messent solche Lütt 
dem seew zuo, der an der statt ligt. Jch muoß vnd sol aber 
dem billich widersprechen, wöllichs zwar langest geschehen, 
hab aber vfif vollkommene erkundigung vnd gelegenheit gwar- 
tet, vnd sag allso, dz jetz, jn minem 68 Järigen allter, Jch 
mancherley successus, Jargäng, vnd zuofäl wargenommen diser 
febrischen suchten halb, nit allein jm vatterland hie zuo Lu- 
cern, sonder ouch jn andern prouintzen Tüttscher vnd wel- 
scher Landen, deren jch einen guoten theil durchreiset hab, 
vnd dise febrische Zuofal funden an denen Orten, die man für 
die gsündisten ghallten, vnd da weder Seew noch andre was- 
ser sind, Ja auch strenger denn eben hie zuo Lucern. 



Von der allten Tütschen oder Landtsprach. 

Germania oder Tütschland würdt zwar Tütschland ge- 
namset, vnd die Tütsche sprach dannenhar gefüert vnd für 
eine der fürnembsten oder doch am wyttesten vßgebreiteten 
sprachen geachtet, von Grösse wegen dises theils der wellt, 
so jn so gar vil vnderschydenliche Prouintzen, fürstenthumb 
vnd Herrschafiften abgetheilt, Allso das daruß vil königkrych 
gemacht werden möchten, allso zu rechnen, wie man königk- 
rych findt by andern Nationen vnd wellt theilen. Nun aber 
hatt jede prouintz Germaniae syn') vnderschydenliche sprach, 



Klima. 
*) sofort. 
^) sollte stehen: jr, jre. 
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allso dz man den nächsten den vndersclieyd, was Prouintz 
jeder sye, mercken kan, vnd jst doch alles Tütsch: Alls Hel- 
uetisch oder Schwytzerisch sampt den nächsten benachpurten 
anstoßenden Landen, alls Schwaben, Peyern vnd andern, bis 
wytt hinab dem Ryn nach gegen Collen zuo, da mans an 
facht Nider Tütsch oder niderländisch namsen, da man sich 
noch wol mitt einandren der sprach halb verstan kan. Aber 
dafürhin, da Niderland, Holland, Seeland, Braband, frießland, 
Türingen, Saxen, Mychsen, Schlesien, Die Seestett vnd andre 
nieer anhebent, die glychwol alle sich der Tütschen sprach 
rüemendt, da hatt es dannocht sin vnderscheid, vnd verstat 
man sich vmb ettwas, doch gar kümmerlich, vnd nit voll- 
kommenlich. Noch vil grösseren vnderscheid vnd beschwär- 
licheit hatt Es jm verstand der sprach mit den Schweden, 
Denn Marcken, Nordwegen, Lyflflendern, Gottländern vnd an- 
dern Mittnächtigen Lendem, die glychwol ouch sich gern vnder 
die Tüttschen vermischtend vnd zalltend. Möchte ouch sin, 
dz Jr sprach Mitt der Tütschen participierte vnd ein ver- 
wandtschaflft hette, jst aber so vil vß wäg*), das es wenig, 
vßgnommen die handeis Lüt, vnd die sich vflf solche ding vß 
wundergebe ^) legent, verstan könnent. Es sind wol Histori 
schryber, die meldent, das die rechte allte Tütsche sprach 
von der Gothischen vnd wandalischen sprach harkome, vnd 
ouch vor allten Zyten allso geredt vnd gebrucht worden sye; 
wöUches jch nit so gar widerfechten wil, noch vil darumb 
vrtheilen, wyl mir die Gothische wenig bekannt, vsserhalb 
deßen, was jch by dem Olao Magno, so ein Gothier vnd Ertz- 
bischoflf zuo Vpsal jn Gothland gewesen, vnd Jann sonsten 
durch Curiosische nachgründung vnd begird der erkantnuß 
frömbder sprachen finden mögen. 

D 

Von einem wunderbarlichen Metheoro, so allhie zuo Lucern 
nachts am Himmel gesehen worden, Sampstags den ersten Sep- 

*) abgelegen. *) Neugierde. 
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tembris Ao 1601. — Nämlich haben die Wächter, so deß 
nachts vflf der gassen gewachet, vmb die Eilflfte stund vor 
Mittnacht hinder der Meerern statt, ^) am Löwen graben, gäch- 
ling einen heittern glantz vor jnen gsehen, glych alls ob sy 
jn ein brunst sähent, vnd alls sy ob sich gegen Himmel gse- 
hen, der dann heitter, glantz,*) vnd voller stärnen wäre, be- 
dächte sy, der himmel thäte sich vfif mitt hallen strymen, ^) 
vnd sähen jm selben Ein füwrine kuglen, eins grossen breit- 
ten huatts ^össe, vß der selben gläntze, *) vom himmel herab 
gegen den hohen Turnen vff der Mußegk vnd daselbst bin- 
den Nider, gegen Mittnacht schießen, mitt einem brusen vnd 
knastlen, alls ob es ein füwr wäre, ouch mitt gneisten,^) die 
aber bald verschwundent; vnd vergienge der glantz. darnach 
ouch sehent*) sy letstlich an dem ort am himmel, da sich die 
füwrin kugel her für gelaßen, noch ein wenig heittere vnd 
vil Sternen hin vnd wider schießen, das Jnen vil Schreckens 
bracht. 

E 

Ein vast seltzam obseruatium von Lynwat oder Lyninem 
thuoch. 

Anno 1604 hab Jch eins morgens Jn der finstere ein 
suber oder geweschen hembd anzogen, vnd als Jch on ge- 
ferd mitt der rechten band an den Lingken Ermel gegriffen 
vnd den hinder sich strecken wollen, hab Jch vermerckt, das 
es gefüwret — allso zereden dem gesiebt nach, dann es sonst 
kein würcklich fuwr, sonder ignis fatuus oder putatiuus — , 
vnd gneistet,*) alls ob einer Jn einem füwr züg füwr schlüege, 
deß^n jch mich alls ab einer frömbden, nie erhörten sach 
vast verwundert, vnd anfangs gezwyfflet, Es möchte villicht 



') Grossstadt. 

') »glantz" ist Adj., »gläntze* Subst. 

») Streifen. 

*) »gneist" Funke, ,gneisten" Funken sprühen. 

4 sahent? 
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das gsicht mich betriegen. Alls aber Jch nachmalen, die sach 
zuo probieren, mitt der einen vnd der andern band, jetzt an 
lingken dann an Rechten Ermel gegriflfen vnd Ein kratz hin- 
der sich than, mitt allen fingern, hatt es schynbarlich wider- 
umb allso gefüwret vnd gneistet, vnd das zuo ettlichen malen, 
die volgenden nacht hab Jchs wider probiert, vnd es aber 
allso funden, doch Nit so schynbar, alls vor, sonder vil weni- 
ger; daruß Jch abgenommen, das es Jn dem nüw gewäschnen 
sich Lieber erzeigt. Diß band mir warhaflfte personen bezügt, 
dz sy es ouch allso funden. Doch hab Jch sidhar befunden, 
dz es diß nit allzyt durch vß erzeigt, sonder am meisten, 
wann die hembder Rösch, ^) ettwas Row, nüw gweschen, wol 
trochen*) vnd den winter, so sy an der wärme vnd tröchne 
behallten werdent. 

P 

Donstags nach pfingsten Ao 1600 Mgh.«) die Rhät vff 
hütt versampt. 

Vff hütt band Mgh. Jrem vnderthanen Claus Stockern von 
Guntzwyl vß S. Michels Ampt sin vorhabent vnd gesetzt Te- 
stament bestätt, doch so sol man dem weibel stocker ein ab- 
schriflft deßen geben, der sol nachmalen zuo Allen Erben per- 
sönlich gan vnd Jnen das voroffnen, vnd da Jemand darwider 
reden wolle, der solle das jnnert 14 tagen thuon vor Mgh; 
wo nit, so sol es dann by diser bestättigung blyben. 

vnd wyl diß ein Zwyfach Testament vnd ein Abkouff jst 
der vneelichen geburt halb, sol er Mgh. jedem, so gegenwirtig, 
j krönen vnd Jn der statt seckel xxv gl. zalen. 

Vnnd Nämlich so ist sin will vnnd meinung, wann Gott 
der Allmächtig jnne vor sinem vneelichen Son Caspar Stocker 
vß diser zytt berüeflft; solle Er vß siner verlaßenschafft vor 
vß vnnd vor dannen Erben 800 gl. Müntz, Lucern wärung; 



*) trocken und spröde. 

') Ergänze: sind. 

*) Meine gnädigen Herren. 
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wäre aber sach, das Er, sin son, mittler zytt one Eeliche lyb 
Erben auch abstarben wurde, sollen alls dann dise 800 gl. 
widerumb hindersich an sin, deß Clausen, Natürliche Erben 
fallen. 

Vnnd die wyl dann sines Bruoders säligen Son Hanns 
heinrich Stocker jme auch vil liebe vnnd diensten erzeigt, 
solle Er in siner übrigen verlaßenschaflft mit sin, Cüatisen, an- 
dern geschwüsterten an sines vattors säligen statt zuo glychem 
theil gan. Er behalltt aber jme bevor, diß Testament zemin- 
dern, zemeeren oder gar abzethuond, nach dem Jnne für guott 
ansächen werde. 

o 

Disre Red hab ich vor min g. H. gethon vfif dem Raat- 
huß, alls ich von wegen der wechtern fürgestellt bin worden, 
ist aber mer vfif mich geklagt worden, weder aber sich erfunden, 
beschechen den 7. Nouembris 1587 Jors. 

Herr Schulltheis, Edel gestreng from vest fürsichtig wyß 
g. *) jr mine Herren: vß wz befüegter vrsachen Jr min. gn. 
H. mich vfif hütigen tag fürstellen laßen, antreffen^) vnd von 
wegen vwern wechtern — vnd erstlich söUichs zuuerantwor- 
ten, vnd nämlichen so bin ich verschinen Sonentag von mi- 
nem lieben vetern J. N. sampt andern Erlichen herren vnd 
fründen zun den M. '*) zum nacht mol berüefift worden, alda 
wir fründtlich vnd frolichen gewesen; Darby auch J. N. von 
glaru^ gesin. nach dem als dz molzit vollendet, hab ich vß 
gebürender pflicht vnd erbietung Jme, gedachten N., dz ge- 
leitt zuo siner herbrig geben. Nach dem ich von Jme, N., 
abgescheiden, vnd heim gern wollen, sindt mir V. W. wech- 
ter begegnet vnd mich mit vexierischen vnd schimpflichen 
Worten angeret, glich fals ich mich widerumb gegen jnen er- 
zeigt vnd den W schimpfflicher wyß,,wie vorgemellt, vff den 



1) gnädig. 

*) Schreibfehler statt: antreffend. 

•) Zunfthaus „zun Metzgern* ; ,zun den* ist fehlerhaft. 
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banck nider geworflfen, dz Jme sin wechter stecken empfallen. 
Do er sinen stecken vflfgenomen, hat er abermollen sich wie 
yor mit dem stecken jn gefechts wyse erzeigt, vff dz hab ich 
min siten gewer, doch keiner zorniger wys, vßzogen vnd Jme 
Jn sin stecken geschlagen, dz er denselbigen fallen laßen. Dis 
ist nun der Jnhallt miner Verantwortung, vnd wz sich zwü- 
sehen üweren m. g. H. wechtem verlouflfen. wo aber üch 
minen g. H. etwz witers vnd meerers klagt worden were, Es 
sy glich von hochen oder kleinen standt personen, thuond 
sy mir dis orts ze gewallt"^), kurtz vnd vn recht, gebend 
ouch min g. H. die vnworheitt für, dan, wz do beschechen, 
ist alles guoter vnd wol meinung beschechen. Derohalben 
piten jch üch, min g. H., gantz vnderthenig vmb gnedigs ver- 
zihen, Dan by minem Sytt*) soUichs nit vß vngehorsame, tratz, 
noch muotwillen beschechen, sonder villicht vß kleinfüege mines 
Verstands oder trunckenheit; getröster hoflfnung. Es soll söl- 
lichs üch, min g. H, nit mer klagt werden. 

Die vrtheil wz, jch hete mich wol verantwortet, min g. 
herren weren wol zefriden. 



H 



Original. 
Jtem iez bezüget margret 
huober, wirtenin zum wisen 
chrüz, wy sy ist von der chil- 
chen komen, da ist der mei- 
ster heirach in jren büß gsin, 
vnd ist zimlich wol zefriden 
gsin, vnd het gret: »ich weiß 
wol, was ich duon wyl, ich han 
mich bsint". „e was wend jr 
duon?*. „jch wyl sy in das dal 
joßenfat laden, sunders jren 



Übersetzung in die reine K. 

Jtem ietzt bezüget Margret 
Huober, wirtin zum wyßen 
Crütz, wie sy von der kilchen 
komen war, da sye der mey- 
ster Heinrich in jrem Huß gsin 
vnd sye zimlich wol zefriden 
gesin vnd habe gredt: „ich 
weiß wol, was ich tuön will, 
jch hab mich besinnt*, „ei was 
wöllent jr tuon ? " . „jch will sy 
in das thal Josaphat laden, 



*) Die reine K sagt: gewallt, zekurtz vnd vnrecht. 
«) Sitte, Charakter. 
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dry für vs." vflf das hin han sonders jren dry vür vs. vff 

ich margret huober im das das hin hab ich, margret Huo- 

gwert, er solle das nit duon. ; her, jme daß gwert, er solle 

vff dz ist deß meister heire- i dz nit thuon. Vff dz jst des 

chen chöchenen dar gwüst vnd i meister heynrichen Köchin dar 

gsprochen er söles duon. j gewütscht ^) vnd hat gespro- 
chen, er solle es thuon. 



•- %" 



Schlusswort. 

§ 162. Mit dieser Abhandlung ist die Serie meiner grund- 
legenden Arbeiten über die historischen Sprachverhältnisse Lu- 
zems, Mundart, Kanzleisprache, Neuhochdeutsch geschlossen. Es 
gibt aber, w^ie ich mehrfach berührt habe, noch reichen Stoff 
in unsern oder den übrigen schw^eizerischen Archiven, der es 
wohl verdient, bearbeitet zu v^rerden. Daher will ich sofort, 
trotz § 164, eine neue Serie beginnen, und ich gedenke dieselbe 
mit einem der zwei im folgenden genannten Themen zu eröff- 
nen, für welche ich den Stoff zum grossen Teil gesammelt habe: 
„Die juristische Sprachsphäre innerhalb der Luzerner Kanzlei- 
sprache, in ihrer historischen Entwicklung, 1252—1798**, oder 
„Charakterisirung der lebenden Mundart von Luzern". 

§ 163. Eines liegt mir noch auf dem Herzen. Da bisher 
in der Schweiz für die historische Erforschung der altern 
Sprachverhältnisse nicht sonderlich viel geschehen ist, so 
müssen wohl meine Arbeiten als Vorbild dienen, bis Besseres 
kommt. Daher liegt mir natürlich sehr daran, dass sie mög- 
lichst gut seien. Nun sind mir auch Fehler entschlüpft. Sie 
sind nicht zahlreich, und, wie ich glaube, auch nicht allzu 
schwer. Jch habe sie gefunden, indem die gleichen Arclii- 
valien mir immer wieder durch die Hände gehen, einiges sind 



') herbeig^ilt. 
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übersehene Druckfehler. Jeh bin verpflichtet, dieselben an- 
zugeben, und sollte ich noch andere treffen, so werde ich sie 
in der kommenden Serie getreulich mitteilen. 

In meiner Abhandlung „Blasphemiae Accusatae*, Zeitsch. 
f. d. Altert. N. F. XVm. lies S. 409 Z. 29 „snuderesserin" statt 
»sunderesserin^ und S. 409 Z. 36 „offen mergt** statt „äffen 
mergt". 

In meiner „Rezeption** lies § 5 „um 1651* statt „um 
1551**; § 25, C „einige Verhältnisse** statt „mancherlei Ver- 
hältnisse**; §28 „vor 1500** statt „zwischen 1500 und 1600". 

In meinen „Prolegomena** lies § 37 d „mehrere Spuren ** 
statt ;,kaum eine Spur** ; § 41 streiche ich die zwei letzten 
Absätze. 

In meinen Dialektdichtungen muss überall, wo es vor- 
kommt, „deis** statt „dies** und „brünne** statt „bräune** ge- 
lesen werden. 

§ 164. Ich habe bei meinen Arbeiten von der einen und 
andern Seite grosse, sogar hingebende Unterstützung gefunden. 
Besonders bin ich Herrn Bibliothekar Schiffmann, Luzern, so- 
wie der Redaktion des Schw. Idiotikon zum wärmsten Dank 
verpflichtet. Daneben mache ich aber auch andere Erfahrun- 
gen, und ich will mich hierüber, die Ausdrücke vorsichtig ab- 
wägend, folgender Massen aussprechen: Man begegnet mir 
nicht mit Wohlwollen, und es ist mir mehr als einmal eine 
Gerechtigkeit gesprochen worden, von der ich fürchte, dass 
sie das Richtige nicht getroffen hat, und wenn ich den einen 
Teil des Sprichwortes vom Propheten und vom Gelten im 
Vaterland für mich nicht in Anspruch nehmen will, wird mir 
der andere Teil nur um so treffender zu Gemüte geführt. Unter 
diesen Umständen darf ich sagen, dass dies mein Arbeiten 
wahr/Ich nicht zu den Annehmlichkeiten meines Daseins gehört. 
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